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Eine aufstrebende Familie sind die Mogadors, die sich inTom 
Arnolds Cirkus in England zur Zeit mit elf Mann auf zwei Bei- 
nen produzieren. Als Tanaki Mogador 1946 als Leutnant der 
indischen Armee in London demobilisiert wurde, war er der 
einzige seines Namens in England. Mit wachsenden Kräften 
holte er seinen Bruder, seine fünf Söhne, seine beiden Töchter, 
einen Schwiegersohn und einen Enkel aus Indien herüber, mit 
denen zusammen er jetzt auftritt. Er hat es zu etwas ge- 
brocht. Heute trägt und ernährt er alle zehn FOTO; KEYSTONE 


Der Rebell von Indonesien Dr. Achmed Soekar- 
no legt augenscheinlich nicht weniger Wert auf 
ein trautes Familienglück als seine große Gegen- 
spielerin, die holländische Königin. Nach 340,äh- 
riger Kolonialherrschaft übertrug Königin Juliana 
in einem feierlichen Staatsakt die Macht über 
Insulinde (Niederländisch-Indien) an die Vereinig- 
ten Staaten von Indonesien, zu deren erstem Prä- 
sidentender 49jährige Freiheitskämpfer u.Diplom- 
ingenieur Dr. Soekarno gewählt wurde, den unser 
Bild mit seiner Frau, seinem Sohn Guntur und seiner 
kleinen Tochter Megawati zeigt FOTO: KEYSTONE 


Amerikas erster weiblicher Gesandter in 

Kopenhagen, Mrs. Eugenie Anderson, ihr Beglau- 
bigungsschreiben bei König Frederick auf Schloß 
Christiansberg überreichte. Des Königs Kammer- 
herr geleitet die Gesandte, die als eine der best- 
angezogenen Frauen der USA gilt, freundlich 
schmunzelnd zu seinem Herrn. Das Problem, wie 
‚der gesandtschaftliche Gemahl Mrs. Andersons bei 
offiziellen Gelegenheiten zu behandeln sei, ist 
inzwischen gelöst: man wird ihn als „distin- 
guierten: Ausländer‘ einstufen FOTO: KEYSTONE 


Der Ehemann blieb zu Hause, während 5 


Generalissimus Franco lierte vor der weiblichen Übermacht 
seines Hauses. Mit Hilfe ihrer Mutter hat die 23jährige Tochter Carmen 
ihre Verlobung mit dem 27jährigen Marquis de Villaverde, dem dritten 
Sohn des Herzogs und der Herzogin von Argillo, erzwungen. Auf einer 
kleinen Feier in Francos Polast ‚El Pardo‘‘ wurde die Verlobung be- 
kanntgegeben und die Heirat für April angekündigt. Der Marquis ist 
ein bekannter Lungenfacharzt. Carmen schenkte ihm eine goldene Uhr 
und ein goldenes Zigarettenetui mit ihrem Monogramm, er ihr ein 
kostbares Platinormband mit Diamanten FOTO: KEYSTONE 








Als nicht sehr logisch erwiesen sich die Italiener, die vor der 
spanischen Gesandtschaft in Rom gegen ihren Erbfreund Franco demon- 


strierten, dessen leidenschaftlichste re sie einst waren. Heute 
schreibensie ‚‚Evviva la Passionaria“‘ an die Wände, lassen Francos ärg- 
ste kommunistische Feindin kochleben und stürzen parkende Autos um. 
In diesem Falle das Auto des spanischen Außenministers, der zum Heili- 
gen Jahr nach Rom,gekommen war. Die Kommunisten hatten, während 
der Popst die Eröffnung des Jubeljahres vornahm, zum Streik aufgeru- 
fen, zogen den Aufruf aber eine Stunde später wieder zurück FOTO: AP 
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Aller guten Dinge sind vier — dachten Clark Gable und Lady Sylvia Stanley of Alderley, als sie 
vor dem Standesbeamten von Solvang in Kalifornien standen. Beide gingen diesen Weg zum vierten 
mal, der 48jährige Clark Gable zuletzt 1940 mit der schönen Filmschauspielerin Carola Lombard, 
die 1942 bei einem Flugzeugunglück ums Leben kam. Die heute 39jährige Sylvia spielte 1927 
in der Londoner Revue ‚Davon spricht die ganze Stadt‘‘, als Lord Ashley sie sah, liebte und hei- 
ratete. Acht Jahre hielt die Ehe, dann wurde sie die Frau von Douglas Fairbanks sen., der 1940 
starb und ihr zweihunderttausend Dollar hinterließ. Vier Jahre später wurde Lord Stanley of 
Alderley ihr dritter Mann, im vorigen Jahr wurde sie geschieden, und jetzt gehört ihr Herz Amerikas 
Frauenliebling Nr. 1, der immer noch Hollywoods größter Kassenreißer ist FOTOS: KEYSTONE 


Zaubern wie Kalanag heißt die Parole, wo dieser Meister der Magie erscheint. Als er im Der Menschheit ganzer jJammer ergriff den zweijährigen Jonathan Forbes, den man bei einer 
Hamburger ‚‚Alu-Palast‘‘ Wasser in Wein verwandelte, wurden selbst die steifen Hanseaten lustig. Londoner Hochzeit in die Uniform der Königlichen Garde gesteckt hatte, damit er den Brautschleier 
Unter seinen fünfzig Tricks ist die zersägte Gloria — Stern der bunten Kalanag-Schau — dieAttrak- tragen solle. Er konnte nicht begreifen, daß die Braut schließlich mit ihrem angetrauten Marine- 


tion. Wohl dem Manne,der nur denKopf einer Frau auf Händen tragen muß ... FOTO: HORST MEYER-PFUNDT offizier davonfuhr, und daß er sich mit der dreijährigen Brautjungfer begnügen sollte FOTO: KEYSTONE 
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Eine Krone für ein Herz gab Englands ehemaliger König Georg VI., als er 1935 auf den Thron Herzogin bei der Abfahrt vom Pariser Bahnhof Soint-Lazare, von wo sie sich über Brest nach den 
verzichtete, um die Frau seiner Wahl heiraten zu können. Seitdem befindet sich das Paar meist auf Vereinigten Staaten begaben, um dort bis zum nächsten Frühjahr zu leben. Der Herzog will weiter 
Reisen, und die königliche Familie sorgt möglichst dafür, daß die Reiseroute England nicht berührt. an seinen Memoiren schreiben, die Herzogin wird die Interessen eines bekannten Pariser Mode- 
Als der Herzog von Windsor kürzlich dennoch in London weilte und seinem königlichen Bruder hauses in den USA vertreten. Die Meldung, daß der Herzog das Angebot Hollywoods zur Verfiimung 
einen Besuch abstattete, ging die Königin derweil ins Theater, Unser Bild zeigt den Herzog und die seiner Liebesgeschichte angenommen habe, wurde nachdrücklich dementiert FOTO: SCOOP 
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„Spielzeugrennwagen““ nannte die Fochwelt Wal- Bereits vor 25 Jahren war Toni Ulmen ein glän- 
ter Komossas „Scampolo‘‘, einen Kleinstrennwagen, zender Motorradrennfahrer. Nach dem Kriege er- 

jährigenAutomechanikerinReckling- warb der 47jährige Düsseldorfer Generalvertreter 
hausen gebaut wird. Der Zwerg wiegtnur 270kg-es der Opel-Werke einen „Veritas‘‘, und schaffte 1949 
langte trotzdem zu einer. sicheren Meisterschaft endlich auch auf dem Rennwagen die Meisterprüfung 


Das erste, fast friedensmäßige Renn- 
jahr liegt hinter “= Kleinstrennwa- 


alte Hasen, sind heute ein halbes 
Dutzend Rennfahrer, im Durchschnitt 
43 Jahre alt. Die Vorkriegsmeister 
sind zum Teil ins Ausland abgewan- 
dert, so fährt der 45 jährige Manfred 
von Brauchitsch in Argentinien einen 
1,51 „Maserati‘‘, der unverwüstliche 
Tazio Nuvolari, 60Jahre alt, in italien | 
einen „Alfa Romeo‘“‘, während Rudolf 
Carraciola seit 1939 in der Schweiz 
die schnellsten 1,51 Rennwagen der 


Belgien, England, Italien und in der 
Schweiz laufen bereits wieder 25 
deutsche Nachkriegsrennwaogen vom 
Typ „Veritas“, und vielleicht schon 
1950 wirdMercedes-Benz wiedereinen 
Der „Gußeiserne“ Schorsch Meier, Rennwagenmeister 1948, Europameister 1939 auf der 500ccm Rennstall haben, mit modernen Formel- 
BMW-Spezial, ist, trotz seiner 40 Jahre, auch heute noch einer der schnellsten Männer der Welt. wagen und mit Manfred v.Brauchitsch 
Die Meisterschaft konnte ihm auch 1949 keiner nehmen. Ist er zufällig mal nicht auf Rekord- und Hermann Lang als Werkfahrern 
jogd, dann handelt er in seinem Münchner Geschäft mit BMWs und italienischen „Motoguzzis FOTOS: DPA—WIESELMANN 


„Sauer geworden‘ stellt der 50-jährige Hans Stuck 

betröbt fest. Der mehrfache deutsche Bergmeister 

wollte im „Solitude-Rennen’’ auf einem 2 I ‚„AFM“ 

sein come-back erzwingen — aber der Motor versagte. 

Schwer drückt der Lorbeer auf die Schultern des deutschen Sportwagenmeisters. Trotz graver Schläfen erwies sich der Trotzdem fuhr er die schnellste Runde des Tages. 
42-jährige Ingenieur auf seinem „Veritas‘’ als zuverlässigster Fahrer seiner Klasse. Das ist kein Wunder, denn bereits Nachher reparierte er in eigener Werkstatt in Ober- 

“ vor dem Kriege wurde Kling als mehrfacher Sieger auf internationalen Zuverlässigkeitsprüfungen ausgezeichnet greinau die Maschine. 1950 will er es erneut versuchen 
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Über den 
Tod 


hinaus ... 


Aus den rauchenden Trümmern eines 
vierstöckigen Mietshaüses in Albarran 
inSüdfronkreich konnten die Rettungs- 
mannschoften nur noch drei halb- 
verkohlte Leichen bergen, einen alten 
Mann, der bei dem verzweifelten Ver- 
such, sich über das brennende Trep- 

s ins Freie zu retten, erstickt 
war, ein junges Mädchen namens Vir- 
ginia Son-Galli und ihre Mutter. Und 


Dieses Bild ließ die 47jährige Frau San-Galli we- 
z -—.. won en > : enger urn te _nige Tage vor ihrem Tode machen, um ihren in den 
2 Ferien weilenden Kindern eine Freude zu bereiten 
den Trümmer auf die Seite geschafft 


waren und die letzten Neugierigen 

sich verlaufen hatten. Etwas Kleines Un- 
scheinbares, wie ein Wunder mutet es on, 
doßsienichtachtlos darüber hinwegschritten. 
Es war ein‘zerknitterter Zettel mit fast un- 
leserlicher Bleistiftschrift von Frau San-Galli 
an ihre Kinder. Nur wenige Worte stehen 
darauf, ober sie bezeugen die ganze Liebe 
einer Mutter. Einer Mutter, die im Ange- 
sicht des Todes in einem brennenden Hause 
mit ihren letzten Gedanken bei ihren Kin- 
dern ist. „Meine Lieben‘, so schreibt sie 


hastig, ‚ich bin verzweifelt, so von Euch 
gehen zu müssen, aber es ist nichts zu 
machen. Möge Gott Euch schützen und lebt 
in Frieden miteinander‘‘. Den Zettel an ihre 
Brust drückend, tastete sie sich durch den 
Qualm in die Küche, spießte den Brief auf 
eine Gobel und schleuderte sie aus dem 
Fenster des dritten Stockwerkes .... Und die 
gierigen Flammen verschonten diese letzten 
Worte ihres Opfers, die, als man sie fand, 
schon eine Botschaft aus demJenseits waren. 


Frau San-Galli war gebürtige Russin, aber die letzte Botschaft an ihre Kinder schreibt sie in französischer ihnen gilt die Botschaft. Alexandre und Dimitri woren mit ihrer Schwester Helöne in 


Sprache, mit der sie auf; 


sind. Kurz vor ihrem Tod hat sie noch einen Brief von ihrem kleinenSohn Dimitri Senonches in den Ferien. Hier erreichte sie das Telegramm mit der er:chütternden 


bekommen, und auf der Rückseite dieses Briefes empfangen die Kinder ihren GruB FOTOS: STEPHAN RICHTER Nachricht vom Brand des Hauses und dem Tod ihrer Mutter und der ältesten Schwester 


AUF SEE zwischen Oslo und Hamburg, mußte der gm 

9 des norwegischen Fischfrachters „‚Rimfrost‘‘ das 
Steuer ous der Hand geben. „‚Tod durch Herzschlag“‘ stellte der Arzt 
fest, als der Hamburger Hafen angelaufen war. Die Mannschaft gab 
ihren toten Kapitän nicht in fremde Erde. An Bord wurde er einge- 
sargt, im Frachtraum seines Schiffes findet er eine kurzfristige Ruhe- 
stätte. Als der Pfarrer die Totenmesse liest, versammeln sich die Ma- 
trosen und der Smutje an der Lodeluke. Halbmast gefloggt verläßt die 
„Rimfrost‘‘ den Hafen und geleitet ihren Kapitän ein letztes Mal den 
von vielen Reisen vertrauten Weg nach Norwegen FOTOS: CONTIPRESS 
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Am hohen Ufer über dem Eibebogen liegt wohlerhalten Schloß Albrechtshof, 
wo russische Offiziere Billard spielen und trinken und auch die SED-Funktionäre 
mit ihren Damen geduldet sind. Hinter dem Rücken des Kellners konnte die 
Kamera einen raschen Blick in die Spielsäle der russischen Offiziere werfen 


Die Wanne ist ausgekippt und der Menschenhaufen stolpert und stürzt die Halde hinauf, um ein paar Steinkohlenbrocken 
zu erwischen. In den Bergwerken der Wismut AG. wird die Kohle als wertloser Abraumschutt weggeworfen. Das Uran, aus 
dem man die Vernichtungskräfte der Atombombe gewinnt, ist wichtiger geworden als der warme Ofen für die Menschen 


URANSTADT DRIESDIEN 


eng, 


ne ER > 405 . 


Ergriffen schwiegen die Menschen, wenn sie vor der stillen Größe der Sixtini- 
schen Madonna standen. Öde und ausgebrannt liegt heute der Saal, ein Abstell- 
winkel für rostıge Heizungskörper. Das Meisterwerk europäischer Kunst wurde 
noch dem Osten entführt. Es hängt angeblich in der Eremitage in Leningrad 
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„Dresden“ hatte einer gesagt. Und vor uns stieg die 
unvergleichliche Silhouette der Türme und Kuppeln auf 
mit dem Zwinger, dem Opernhaus, der Hofkirche, dem 
Schloß, dem dicken Bauch der Frauenkirche und dem 
Rathausturm. Da warf der Mann uns ein Bündel Fotos 
ouf den Tisch: „Das da ist Dresden heute, das ist aus 
Elbflorenz geworden. Das sind die Bürger der behag- 
lichen Residenz- und Pensionärstadt, Pillnitz, Zwinger- 
serenaden und die schneeweißen Ausflugsdampfer in 
die Sächsische Schweiz und Gemäldegaleriebesuch bei 
der Sixtinischen Madonna Raffaels, — das war einmal. 
Die Stadt des sächsischen Barock, die Stadt des ge- 
mütlichen Ludwig Richter — das ist tot und vorbei. Bis 
hierher reicht jetzt schon Asien. Kiew und Lodz und 


Minsk — nicht mehr Florenz wie einst — das sind jetzt 
die Schwesterstädte Dresdens“. 

Vor den Bildern verstanden wir die Verbitterung des 
Mannes, der sich gegen das Sklaven- und Termiten- 
dasein, in das der Osten die deutsche Bevölkerung zu 
zwingen sucht, verzweifelt zur Wehr setzt. Halden, Berg- 
werke, Anstehschlangen vor den Warenmagazinen, 
Menschen, die um einen Brocken Kohle hetzen, öde 
Kulturstätten von einst, und in den Hotels und Sana- 
torien der Sieger aus Asien und seine deutschen Hand- 
langer. Unsere sechs Aufnahmen sind wahrhaftiger als 
aller Wiederaufbaurummel um den Dresdner Zwinger, 
und als der laute „Plakatsozialismus‘‘ der Machthaber 
vor Trümmern, Ruinen und der grauen Trostlosigkeit. 
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Seit 200 Jahren wurden im Plauenschen Grund bei Dresden ein paar Kohlen gefunden. Die Gier nach liche Uran wird gesucht. In Hütten und Buden, den Behelfsheimen des Ostens, die der sächsische Volks- 
Uran frißt tiefe Stollen in den Berg und wirft die wertvolle Kohle achtlos beiseite. Das gefährliche, töd--_ mund „‚Hundehütten‘‘ nennt, werden die zwangsverpflichteten Arbeiter nur notdürftig untergebracht 


„‚Fotografleren verboten‘‘ steht immer wieder auch im Uranbezirk der Wismut-AG. in Dresden- gemacht. Die Uranvorkommen, auch bei Dresden, sollen bedeutend sein; bis tief unter die Vororte 
Freital im Plauenschen Grund. Mit Teleobjektiv wurde diese Aufnahme aus sehr großer Entfernung wären die Stollen bereits vorgetrieben, wird behauptet. Primitiv und billig ist die Fördermethode 


Zwangsverpflichtet oder freiwillig, was kommt es darauf an? Wenn sie sich nur die Lebensmittel- 
zusatzprämien an den Ausgabemagazinen der Wismut-AG. abholen können.. Ein großer Teil der 


maßen satt werden. Geduldig steht die Menschenschlange im Regen, jeder wartet, bis er zugeteilt 
arbeitsfähigen Männer der Stadt erliegt ihrer Lockung. $o kann wenigstens die Familie einiger- 


bekommt, wos die Herren über Menschen und Uran als angemessen für Leistung und Leistungserhaltung 
befunden haben. Für Unglücksfälle im Bergwerk zahlt man nicht viel. Nur Menschenleben 
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1 Luft braucht auch die Wasserspinne zum Leben. Wie ein Quecksilbertropfen umschließt die Die Taucherglocke der Spinne, aus feinsten 4 Die Hochzeit der Wasserspinne findet im 
Mit den Hinterbeinen strudelt sie sich das kost- durch einen Firnisüberzug geschützte Luft- Seidenfäden gewebt, hängt zwischen den Zwei- Innern der Taucherglocke statt. Meistens 
bare Element zu, während sie auf dem Kopf dicht blase den Hinterleib der Wasserspinne. Durch gen der Wasserpflanzen. Unzählige Male steigt fressen die Spinnenweibchen ihre Männer gleich 
unter der Wasseroberflächesteht undsichmitaus- feine Röhrchen steht der ‚Luftsack mit den dieSpinne mit ihrer Luftblase von der Oberfläche nach der Hochzeit auf, in unserem Fall ist der 
gestreckten Vorderbeinen im Gleichgewicht hält Tracheen, den Lur:sen der Spinne, in Verbindung des Wassers herunter und füllt dieGlocke mit Luft Freier noch einmal glücklich davongekommen 


an - Npchzei IN DER 


TAUCHERGLOCKE 


Noch immer hat die Natur ihre Wunder dem Auge des Menschen vielfach verborgen und 
seinem Denkvermögen oft entrückt. Kleiterfische steigen an Land, Pinguine leben wie die 
Fische, und Flugechsen schweben durch die Luft. Aber kaum ein Tier versteht sich auf die 
Anpassung an fremden Lebensraum so meisterhaft wie die unscheinbare Spinne. Mit 
kühnen Brückenkonstruktionen erobert sie sich die Luft und mit Hilfe einer Taucherglocke 
lebt sie unter Wasser. Zum ersten Male gelang es der Fotolinse unseres Mitarbeiters 
Hans Cordes, in das inlimste Familienl der Wasserspinne einzudringen. 


\ 
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5 Wie mit Röntgenaugen sieht die Kamera 7 Wie Kaviar quellen die gläsern durchsich- 
durch das Gespinst hindurch. Man erkennt deut- tigen Eier der Wasserspinne aus dem von 
lich die Spinnenmutter mit ihren zahlreichen Jungen Menschenhand vorsichtig geöffnetem Kokon heraus 
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es Gegen Feindeinsicht - denn es gibt unter den kleinen Fischen eine ganze Anzahl von Fein- = Die Jungspinnen sind ausgeschlüpft, noch sind sie zart und durchsichtig wie kleine Glastiere. Bald 
schmeckern,. denen Spinneneier eine Delikatesse bedeuten — verhüllt die Spinnenmutter ihre werden sie wachsen. Und wie ihre Eltern zum Bau einer Taucherglocke schreiten, in der sie heiraten 
Gelege mit einem Kokon und hängt es an die Decke der Taucherglocke, Diese wird nach unten ver- und neue Nachkommen zeugen, Glieder in der Kette von Jahrmillionen, unseren Augen verborgen 
löngert. Unten im Bilde sieht man die Reste einerSpinnenmahlzeit in denMaschen der Glocke hängen und doch Bewohner des gleichen Sterns, auf dem wir unser menschliches Dasein leben 
3 . 
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Schweigend toppen Fotoreporter und Küster durch das Mittelschiff der Melanchthon- 
kirche in Spandau. Plötzlich bleibt der Küster stehen und weist nach oben... 


SIEBEN SITZEN 


VON VIER NATIONEN BEWACHT 


In Spandau sind die Alliierten einig 


Es war in den grauen Morgenstunden des 18. Juli 1947, da sich durch 
die Wilhelmstraße eine Panzerwagen-Karawane, begleitet von einem 
dichten Polizeikordon, langsam der Zitadelle zu Spandau näherte. Sie 
kam vom Flugplatz Berlin-Gatow her und brachte sieben Gefangene: 
Die letzten überlebenden und in Nürnberg dem Strang entronnenen 
Führer des versunkenen Dritten Reiches. Rudolf. Heß, Erich Raeder, 
Walter Funk, Baldur von Schirach, Albert Speer, Konstantin von Neu- 
rath und Karl Dönitz. Drei eiserne Portale schlugen hinter ihnen zu. 
Seit jenem Morgen seufzt die ‚‚Reichshauptstadt‘' über die runde halbe 
Million, die sie alljährlich der Rest der Hierarchie Hitlers noch hinter 
Gittern kostet, spotten böse Zungen über die friedliche Eintracht der 
sonst so uneinigen Alliierten bei ihrer Mission als Gefängniswärter, und 
scheiterten alle Versuche, den scheinbar undurchdringlichen Schleier 
über die Fescung der ehemaligen preußischen Garnison zu durchbrechen. 
Nur spärlich sickerten Informationen aus dem Halbdunkel der Zitodelle 
in das helle Licht des Tages. Man wußte, daß die Anzüge der Häftlinge 
aus leicht zerreißbarer Wolle und die Fenster ihrer Zellen aus Kunst- 
harz bestanden, um jeden Selbstmordversuch zu vereiteln. Man erfuhr, 
daß die Verurteilten einmal im Vierteljahr für 15 Minuten unter Be- 
wachung mit einem Verwandten sprechen dürfen, daß Raeder sich einer 
Bauchoperation unterziehen mußte, Dönitz wiederholt darum bat, er- 
schossen zu werden und Speer sich mit Plänen trug, nach seiner Frei- 
lassung eine Partei zu gründen, die auf dem ‚‚Guten des National- 
* sozialismus“‘ aufbauenwolle. Aber keiner der sieben hat seit jenem Morgen 
des 18. Juli einen Fuß vor den ‚‚Roten Bau‘‘ gesetzt. Kein einziger Un- 
berufener bekam je wieder einen von ihnen zu Gesicht. Dafür sorgten 
vier Nationen, 350 Mann Bewachung, Scheinwerfer und Maschinengewehre, 
meterdicke Ziegelwälle, Stacheldraht und mit Hochspannung geladene, 
tödliche Zäune. 
Jetzt hat die Fernkamera einen Zipfel des so sorgsam gehüteten Geheim- 
nisses gelüftet: ‚Der Stern‘ blickte hinter die Mauern von Spandau ... 


BERN SEELEN N DE 
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sensationellen Aufnahmen ‚‚geschossen‘‘, die zum ersten Male einen Zipfel jenes Geheimnisses lüften, den die 


... zum Glockenturm. Von dort, aus einem kleinen gotischen Fenster (siehe Pfeil), wurden mit einer Fernkamera jene 
. vier Besatzungsmächte in seltener Eintracht über das Schicksal der ‚Sieben von Spandau‘‘ gebreitet hatten > 
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Tag und Nacht steht dieser merkwürdige Zaun unter Hochspannung.” 
Mauer und Stacheldraht vervollständigen den technischen Sperr- 
gürtel. Sobald es dämmert, wird er von Scheinwerfern be- 
strichen. Maschinengewehre könnten jeden Moment das gleiche tun 


Die Ablösung der Wache scheint v. Neurath (im Dönitz (auf dem Bild links) und Speer (rechts) bei ihrer Arbeit — im 
Hintergrund) wenig zu interessieren. Stundenlang Gemüsegarten des Gefängnisses. Der ehemalige Minister für Be- 
mußte der Reporter für diesen Schuß anstehen waffnung und Munition hat gerade eine Harke voll Laub aufgenommen 


Wächter und Bewachte. Der französische Festungskommandant 
(oben in der Mitte) übergibt die Wache an seinen sowjetischen 
Kollegen. Unten: Der ehemalige Oberbefehlshaber der Kriegs- 
marine (ohne Mantel) arbeitet im Gemüsegarten. Die schemen- 


hafte Gestalt, die ihm dabei zuschaut, ist Rudolf Heß. Als 
einziger der Gefangenen ist er niemals tätig. Sein Geistes- 
zustand kann nicht mehr als normal gelten. Oft verweigert er 
plötzlich jede Nahrungsaufnahme und hält politische Reden 
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ind die Geschöpf: 
IN GOTTES EIGENEM LAND ::. Erde traurig 


dran. Und das Betrüblichste ist: sie merken es vor lauter Maschinen nicht . ® 
mehr. Maschinelles Töten, Rupfen und Sengen von Federvieh in einem 
modernen amerikanischen Schlachthaus ist nur insofern noch nicht vor- 
bildlich, weil die Arbeiter unter der verpesteten Luft zu leiden haben. 
Darum ist ihnen das Rauchen beim Töten gestattet. Wem jetzt der Appe- 
tit auf Knuspergänse vergangen ist, der wird auch nicht begreifen, wie 
Bohrtürme auf einen Friedhof kommen. So geschehen in den USA nahe bei 
Hollywood. Ingenieure endeckten eines Tages, daß der Ort fündig sei und 
stellten einen Bohrturm auf. Heute stehen deren viele zwischen den Gräbern, 
in denen die Toten nun unsanfter ruhen. Die Lebenden finden nichts dabei 
und dem Petroleum ist es gleich, wo es aus der Erde quillt FOTOS: RICHTER 
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und ab gewandert, als Barbara ihn am 
Vorabend verlassen hatte. Es trieb ihn 


brachte. Es war schon dunkel. Er stand 
in der engen Gasse an ein Haustor ge- 
drückt, der amerikanische Wagen fuhr 


dicht an ihm vorbei, Licht aus einem 


der fremde Wagen 
BE el Ye ir we 
über er sich immer wieder hinweg- 
täuschen wollte: daß es wirklich einen 
anderen gab, — der sie ihm’ geraubt 
hatte, dem sie angehörte. Vielleicht wurde 
sie jeden Abend von diesem Wagen ab- 
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‚daß sie um Thomas will: 
werden . Sie bittet ii 
suchen 


geholt. Vielleicht verbrachte sie jede 
Nacht, die er schlaflos lag, in verzwei- 
felter Hoffnung, — mit diesem anderen. 
In dieser Nacht mußte er alle Höllen- 
qual der Eifersucht, der Verschmähtheit, 
der tiefsten Erniedrigung durchleiden. 
Nichts konnte die grausame, selbstzer- 
fleischende Phantasie zum Schweigen 
bringen. Er suchte — er stand hilflos vor 
jenem Hotel — er hatte keinen Anhalt, 


Strohschneider will nicht antworten, 
versucht ihn zu beruhigen. Es hilft nichts. 
Er reißt die Tür auf, ihr Zimmer ist leer, 
sie ist fort. Wohin? Auch Strohschneider 
weiß es nicht. Sie hat nicht mehr mit ihm 
gesprochen. Er weiß nur, daß der andere, 
der Amerikaner, in der Nacht zu ihr 


kam, — und dann war sie gegangen. 
Für Thomas gibt es keinen Zweifel: sie 
ist bei dem anderen. Sie hat sich für ihn 
entschieden. Aber wer ist er? Wie heißt 
er? Wo kann man ihn finden? Er stößt 
den alten Mann zurück, der ihn halten 
will. Er wird ihn finden. Die Abrechnung 
wird en. . 

Noch ohne klaren Plan, geht er zu 
jenem Hotel zurück. Dort muß er Auf- 
schluß finden. Doch bevor er es erreicht, 
sieht er plötzlich, im Hof einer militä- 
rischen Werkstätte, an der sein Weg 
vorbeiführt, den Wagen, — den er nie 
vergessen würde. Man hat ihn aufge- 
boc&kt, um irgendeine Reparatur auszu- 
führen. Zwei Männer in Overalls unter- 
suchen sein Chassis. Daneben lehnt, mit 
der Zigarette im Mund, der gleiche Soldat, 
den er gestern am Führersitz sah. 

Er stürzt hinein, packt ihn an der 
Schulter, redete auf ihn ein... 


Als Michael später in sein Hotel zurück 
kommt, — auch er müde, übernächtig, 
zerquält, — erwartet ihn dort sein-Chauf- 
feur und erzählt ihm eine sonderbare 
Geschichte. Ein fremder Kerl, verdächtig 
aussehend, hat ihn im Hof der Garage 
yeradezu überfallen, nach seinem Herrn 
gefragt, nach der Dame, — Kracdı ge- 
schlagen, gedroht, — man mußte die 
Militärpolizei holen, die ihn dann abge- 
führt hat, in Haft genommen. Michael 
horcht auf. Wann ist der Wagen fertig? 
Nicht vor morgen... 

Dann verschaff mir einen Jeep, sofort, 
auf der Stelle. 


Es ist Nachmittag. Der Himmel von 
jagenden Wolken verdüstert, ein starker 
Wind hebt au. Auf dem offenen Jeep 
jagt Michael, allein, vor die Stadt hinaus, 
wo sich das Hauptquartier der C.I.A. 
und der Militärpolizei, auch die Sammel- 
stelle für Inhaftierte, in einem Baracken- 
lager befindet. 

Ein paar Worte mit dem wachthaben- 
den Offizier bestätigen seine Vermutung. 
Thomas Esterer heißt der Gefangene. 
Michael kennt den Namen. Er hat ihn 
damals auf dem Notenheft, das Barbara 
in ihre Lade verschloß, gesehen. 

Er erklärt dem Offizier, es müsse sich 
um einen Irrtum handeln, ein Mißver- 
ständnis. Er kenne den Mann. Er könne 
für ihn bürgen. Er erwirkt, nach ein paar 
Formalitäten, seine Freila . Thomas 
hat in einer dumpf nagenden Wut in 
seiner Zelle Er weiß nicht, 
warum er jetzt hinausgebracht wird, 
wer der fremde Offizier ist, der ihn in 
seinen Jeep einsteigen läßt und mit ihm 
stadtwärts fährt. Vielleicht bringt man 
ihn zu einem anderen Verhör. Vielleicht 
in ein anderes Lager. Er ist wehrlos. 
Plötzlich, auf freiem Feld vor der Stadt, 
hält der Major den Jeep an. 

„Wissen Sie, wer ich bin?” 

Thomas starrt ihn an. Er weiß es, ohne 
zu fragen. Das — muß er sein. Er ist 
bleich vor Haß. 

„Sie sind frei”, sagt Michael. — „Jetzt 
können Sie mir sagen, warum Sie nach 
mir gefragt haben. Was Sie von mir 
wollen.” 

„ich bin frei...” 

Alles Durchlittene, alle Bitterkeit, alle 
Enttäuschung, der Krieg, die Gefangen- 
schaft, die unerwünschte Heimkehr, die 
Demütigung dieser Nacht, dieser Stunde, 
steht in ihm auf, übermannt ihn. 


„Sie sind frei‘‘, sagt Michael. Thomas ist 


Ih bin Ihnen auch dankbar. Ich bin 
dankbar, daß Sie mir Gelegenheit geben, 
Ihnen zu sagen, was ich von Ihnen 
denke. Sie sind ein Schuft!* 

Michael schweigt, beißt die Zähne 
zusammen. 

Das Schweigen reizt Thomas zum 
äußersten. 

Er packt den anderen am Arm: 

„Wo ist Barbara? Wo haben Sie sie 
hingeschafft? Geben Sie sie heraus!” 

Der schüttelt nur seine Hand ab, 
schweigt noch immer. . 

„Dann sage ich es Ihnen noch einmal: 
Sie sind ein Schuft!* 

„Ich warne Sie“, sagt Michael leise. 


Aber Thomas läßt sich nicht warnen. 
Jetzt ist die Stunde der ‘Abrechnung da. 
Hier ist der Sieger, der Starke, der Ge- 
sunde, der Mächtige, der in ein ruinier- 
tes, erledigtes Land kommt, um ihn, 
dem Besiegten, dem Elienden, Wehr- 
losen, Hilflosen, das einzige, letzte, was 
er hat: die Frau, die er liebt, und .die 
ihn liebte, — wegzustehlen. Dafür hat 
man ihn in einen verhaßten Krieg ge- 
trieben. Dafür hat er jahrelang gedarbt, 
gehungert, auf stinkendem Stroh gele- 
gen, sich mühsam durchgewürgt, — nur 
um dieser einen Hoffnung willen, die 
ihm jetzt, von diesem robusten, blanken 
Lederstiefel zertrampelt wird. Da sitzt 
der andere, kalt, schweigend, — der die 
Gewalt auf seiner Seite hat, der ihn mit 
einer Handbewegung auf die Seite schie- 
ben, aus dem Wege räumen kann. Kämp- 
fen kann er nicht gegen ihn. Er kann es 
ihm nur ins Gesicht schleudern, — wie 
er ihn haßt, — verachtet. Denn er, Tho- 
mas, fühlt sich um sein heiliges Recht 
betrogen, beraubt, bestohlen, in schänd- 
licher Ausnützung seiner Schwäche. 

Aber auch der andere, auch Michael, 
fühlt sich in einem heiligen Recht be- 
droht. Es gibt kein Recht auf Liebe. Aber 
er weiß, daß er geliebt wird, — und daß 
der, der hier dazwischen tritt, der ihn, 
beschimpft, ohne daß er sich wehren 
kann, — sein Glück zerstört, — auch das 
ihre. Er darf nicht tun, was er in seinem 
Land tun würde, — dem sinnlos Toben- 
den mit. der Faust zu antworten. Denn 
ihn macht gerade seine Stärke wehrlos, 
— die Stärke der Situation, die ihm Ge- 
walt gibt, die ihn als „Sieger“ dem „Be- 
siegten” gegenüberstellt. Er kann nicht 
von seiner Überlegenheit Gebrauch 
machen, nicht als Mann, nicht als Soldat, 
die ihm der andere vorwirft. Und auch 
er hat sein Teil durchlitten, und seine 
Spuren, seine Wunden und Narben da- 
vongetragen. Ist er denn zum Vergnügen 
übers Meer gekommen, — um sich hier 
eine Frau zu suchen? Oder war es ein 
Spaß, — monatelang vorm Tod zu ste- 
hen, in seiner Jugend Blut und Jammer 
zu sehen, seine Kameraden, von deut- 
schen Minen zerfetzt, seinen besten 
Freund zu begraben? Er hat sich's nicht 
ausgesucht, nicht er, nicht sein Land! 
Wer hat denn angefangen? Wer war 
denn schuldig an diesem Krieg? Er ist 
nicht freiwillig hierher gekommen, 
um einem. anderen seine Geliebte wegzu- 
nehmen. Jetzt aber,‘ jetzt liebt er, und 
wird geliebt, — mehr als der andere, 
dem die Frau längst nicht mehr gehörte. 

Beide sind im Recht, beide im Unrecht. 
Und es gibt keine Brücke, keine Ver- 
ständigung, — noch nicht einmal einen 
Kampf, einen Austrag, eine Entscheidung. 
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übermannt von dieser Demütigung 





















Reich, fruchtbar, unerschöpflich ist 
der gesegnete Boden des klassischenTabak- 
landes Virginia. In seinen üppigen 
Plantagen wächst ein wahrhaft „großer” 
Tabak - großartig durch den macht- 
vollen Wuchs der Pflanzen und Blätter, 

großartiger noch durch seinen kraft- 
voll würzigen Geschmack, auf den selbst 

verschworene Anhänger der Orient- 
Cigarette nicht verzichten wollen. 


| 4 Aus kargen Ackern und mageren 
3 Böden „zieht” der Tabakbauer des Orients 
e seine zarten, kostbaren Pflanzen. Nur 
hungernde Pflanzen in humusarmen 
Böden vermögen jenes köstliche 
Aroma zu entwickeln, das den kraftvoll- 
würzigen Geschmack der so 
unvergleichlich abrundet. 


TABAKLAND VIRGINIA 
und TABAKLAND ORIENT 
geben ihr Bestes zum Besten der 




















„Du treibst mich nicht wieder ins Grab 
zurück“, schreit Thomas, außer sich vor 
Empörung, — „selbst wenn ihr mich 
umbringt, werde ich immer zwischen euch 
stehn. Nie wird sie dir gehören!* 

Michael schlägt nicht zu. Er erwidert 
niht die Beschimpfung des andern. 
Aber er ist am Rand, an der Grenze sei- 
ner Behertschung: 

„Fort! Geh weg! Fort von mir! Rasch!“ 

Er weist ihn von dem Wagen, auf 
dessen «iffenen Sitz sich die beiden ins 
Gesich{ starren, — ohne zu 
merken, daß ein wilder 
Regenschauer sie über- 
sprüht, daß in der Ferne die 
ersten Blitze zucken. 

Thomas wendet sich ab, 
springt herunter. 

„Gut, ich gehe. — Aber 
wir sehen uns wieder.“ 

„Besser nicht”, sagt Mi- 
chael leise, gefährlih, — 

„besser nicht." 

Der Jeep rattert stadt- 
wärts davon. Thomas geht, 
nach der anderen Richtung, 
in die anbrechende Nacht, 
die plötzliih von einem 
wütenden Sturm durchheult 
ist. An der Straßenkreuzung 
bleibt er stehen, winkt 
einem Lastwagen, der aus 
dem Dunkel taucht, kurz an- 
hält, ihn aufnimmt, und in 
der Richtung zu Barbaras 
heimatlihem Ort, zum See, 
weiterfährt. 


* 


Er hat richtig geahnt. Das 
Konzert würde Barbara 
nicht absagen. Es hängt zu 
viel fremdes Schicksal daran. 
Sie -darf ihre Kameraden 
nicht im Stich lassen. Das 
muß sie zu Ende führen. 
Sie war zu ihrem Vater 
gefahren, hat alles mit ihm 
besprochen, alles vorbereitet. Gleich 
nach dem Konzert wird sie weiterreisen. 
Zuerst nach Wien. Vielleicht kann sie 
von dort ins Ausland. Weit fort, — von 
beiden. Es ist eine Flucht, — aber ihr 
bleibt nichts als die Flucht. 

Aber die Verfolger sind hinter ihr, — 
noch weiß sie es nicht. Sie denken nur 
noch an sich, ihre wildesten, unerbitt- 
lichsten Instinkte sind aufgewühlt. Sie 
hetzen, wie die Wölfe, nach einem 
flüchtigen Wild, das jeder dem andern 
abjagen will. Mag auch das Wild ver- 
röceln, — verbluten. Noch um die 
Leiche würden sie sich verkämpfen. 


Auc Michael hat zuviel hinunter ge- 
würgt, seine Beherrschung ist zu Ende, 
seine Haltung bricht zusammen. In der 
Bar des Hotels hat er zu trinken begon- 
nen, — ohne Maß, wie in Betäubung, 
oder um sich zu betäuben. Bei einem 
fast schon schwankenden Gang durch die 
Halle fällt sein Blick auf ein Plakat, — 
einen Anschlag, — fast der gleiche wie 
damals, — nur prangt neben dem ge- 
liebten Namen der gehaßte, der des 
Feindes, des Widersachers. Er wußte 
nichts von diesem Konzert. Wann? Am 
gleihen Abend — in einer knappen 
Stunde. Draußen steht noch sein Jeep. 
Er wirft den Mantel um, — rast in die 
tobende Sturmnacht hinaus. 


“* 


Wind, Regen, die rasche Fahrt haben 
ihn etwas ernüchtert. Er läßt sich ein 
Zimmer geben, im Seehotel, — schon 
überlegt er, ob er nicht wieder umkeh- 
ren, sich verborgen halten soll, und ver- 
suchen, sie später zu sehn, am nächsten 
Tag vielleicht. 


Da dringt, aus dem Saal, die Musik 
zu ihm her. Es ist jenes Thema, das sie 
damals auf dem Cembalo angeschlagen 
hat, — als sie zum erstenmal zu ihm 
von dem anderen, dem Toten, dem Ver- 
schollenen, sprach. Das Blut steigt ihm 
zu Kopf. Er öffnet die Saaltür, drängt 
sich herein, — hinten, wo es dunkel ist. 


Sein Eintritt vollzieht sich lauter als er 
möchte, er stößt an einen Stuhl, an ein 
paar stehende Zuhörer an. Man zischt 
leise: Ruhe! Starr lehnt er an der Wand, 
sieht sie, wie damals, auf dem Podium, 
im gleichen weißen Kleid. Jetzt ist es 
wie ein böser, ein dämonischer Traum. 
Aucd von der Musik scheint eine böse, 
eine dämonische Kraft auszugehen. Als 
sei sie in der Hölle geschrieben, und 
dränge sich, gewaltsam, auf die Erde 
zurück. 


Beide werden bejubelt, unwillkürlich fügen sich ihre Hände 
fester zusammen. Da kommt Michael durch den Saal nach vorn 


Plötzlich ist sie zu Ende, der Saal wird 
hell. Ein tobender Beifall bricht los. 
Junge Menschen rufen den Namen des 
Komponisten. Der scheint nicht anwe- 
send, ein anderer hat dirigiert... Aber 
der alte Strohschneider entdeckt ihn in 
einer Ecke des Saals. zerrt ihn aufs 
Podium.... : 

Da steht er, inmitten des Beifalls, starı 
und bleih, — langsam hebt er die 
Hand, streckt sie nach Barbara aus, — 
in einer Mischung von Trotz, Glück, 
Verwirrung steht er neben ihr. — Beide 
werden bejubelt, unwillkürlih fügen 
sich ihre Hände fester zusammen. 

Da kommt Michael mitien durch den 
erhellten Saal nach vorne, die Umste- 
henden auseinander drängend. Er hat 
beide Hände erhoben, in einem grausam- 
höhnischen Applaus, den er, noch dicht 
unter der Rampe stehend, zu ihnen hin- 
aufklatscht. 

Jetzt erst hat Barbara ihn erkannt, — 
sie macht sich von Thomas los, — flieht 
von der Bühne, in einem furchtbaren, 
tödlichen Erschreken, — während Tho- 
mas, die Hände in die Taschen gebohrt, 
zu ihm herunter starr, — mit einem 
Mörderblick. Mörderblik — das ist es, 
was sich in ihr Bewußtsein eingräbt, als 
sie — von der Bühne fliehend — sich 
noch einmal zurückdreht. Beide — 
— haben den Mörderblick. 


E 


Sie eilt in ihre Garderobe, ratlos, 
dann in den angrenzenden Festsaal, in 
dem die Künstler nach dem Konzert zu 
Gast geladen sind. Sie weiß nur, sie 
muß etwas verhindern, verhüten, — 
das Schlimmste vereiteln. Thomas ist 
von jungen Menschen umdrängt, die mit 
ihm reden, ihm gratulieren, seine Unter- 
schrift haben wollen. Aber er sieht nur 
sie. Sie flüstert ihm zu: 

„Bitte, geh jetzt!” Sie steht dicht bei 
ihm, legt beschwörend ihre Hände auf 
seine Schultern, faßt seine Arme, seine 
Hände an: „Treib es nicht weiter! Es 
gibt ein Unglück! Geh jetzt!“ 


Ein Mitleid, eine plötzliihe Scham 
kommt in ihm auf. Schon will er ihr 
nachgeben, — sich rasch - verabschie- 
den... Da werden seine Augen schmal, 
sein Mund hart. Uber ihren Kopf weg 
sieht er den anderen durch den Saal 
kommen. Er kommt gerade auf die bei- 
den zu. Auch Barbara sieht ihn. Er sieht 
gefährlih aus. Sein Kopf ist gesenkt, 
wie zum Angriff. Seine Finger ver- 
krampft. Sie weiß: jetzt wird es ge- 
schehn, — wenn sie nicht eingreift. 
Etwas Unwiderruflihes, — was beide 
ins Unglück stürzt, beider Leben zerstört. 
Sie wirft sich herum. Im Nebenraum hat 
eine Tanzkapelle zu spielen begonnen. 
Rasch eilt sie auf Michael zu, legt die 
Arme um ihn: 

„Ich will tanzen..." 

In diesem Tanz vergißt er alles, — 
ihre Flucht, den andern. Ihr Körper ist 
an den seinen geschmiegt, sein Mund ist 
über ihrem Haar. Er flüstert ihr ins Ohr, 
zärtlich, drohend, vernarrt — sie hört 
keine Worte mehr, spürt nur seine Nähe, 
seinen Atem, — und ihr ist angst vor 
ihm, fast graut ihr vor ihm, er begehrt 
sie, blindlings, und sie kann nichts füh- 
len, als Angst, Abwehr — 

Drüben im Saal sieht sie Thomas, der 
versucht, sich zwischen den Tanzpaaren 
durchzudrängen, ihnen nachzukommen ... 
sie muß, muß etwas tun, muß es ver- 
hindern... 

„Komm“, flüstert sie Michael zu, — 
„nimm mich hier fort — wir wollen 
allein sein”, — und, als er sie fester an 
sich preßt, ein Wort, wie Beschwörung: 

„Ronco —!” 

„Ronco —” 

Halb im Tanz führt er sie aus dem 
Saal hinaus. Ein Gang, eine halbdunkle 
Treppe — sie weiß nicht mehr was ge- 
schieht. Sie folgt ihm, besinnungs- 
los, ohne Denken, ohne Glück, in tiefster 
Not. Die Musik nur noch von fern. Der 
Sturm draußen heult ohne Unterlaß, ver- 


schlingt alles. 
“* 


Längst ist das Fest drunten vorbei. 
Alles still im Haus. Nur der Sturm tobt 
noch immer. Eine Gestalt huscht lautlos 
durch die Gänge. Sie ist lose in einen 
Mantel gehüllt. Ein Kopftuch um ihre 
Haare geschlungen. Sie geht — rascher 
— dann läuft sie — wie auf der Flucht. 

Droben steht eine Tür halb offen, nun 
schlägt der Wind sie hin und her, ein 
Fenster klirrt — 

Michael fährt in die Höhe, halb sitzend 
auf einem Bett, es ist dunkel im Raum, 
er spürt den Wind, er sieht etwas 


Weißes durchs Zimmer fliegen, einen 
Moment lang weiß er nicht, wo er ist, 
er murmelt: Barbara — dann reißt er 
sich auf, macht Licht; der Wind treibt ein 
Blatt Papier umher, — er fängt es auf, 
— es ist ein kurzer Gruß, ein Abschied: 
für immer. Es muß sein... 


Jetzt ist er völlig wach, nüchtern. Er 
rennt, ruft, weckt Leute. Niemand hat 


sie gesehen. „Wo wohnen die Künstler 
aus Salzburg?” Man zeigt ihm das kleine 
Gasthaus. Er dringt ein, ruft: He! Hallo! 
— Er ruft Thomas’ Namen. Der ist noch 
wac, er stürzt heraus, zum Kampf be- 
reit, er glaubt der andere komme, um 
mit ihm abzurechnen: der packt ihn am 
Arm: „Sie ist fort — verschwunden! Wir 
müssen sie suchen! Helfen Sie mir!“ 

Gemeinsam laufen sie in die Sturm- 
nacht. Thomas kennt den Weg zu ihrem 
Vater. Der alte Herr kommt, mit einem 
Leuchter, — verstört, gebrochen, — er 
spürt das Unglück, — er fühlt: sich schul- 
dig, — ohne es zu sein. Vielleicht ist 
sie zum Bootshaus, — um hinüber zu 
der Station zu rudern? In der Frühe geht 
ein Zug nach Wien... Aber bei diesem 
Sturm — kommt kein Boot hinüber ... 

Sie rennen zum Ufer. Die Bootskette 
klirrt in der Brandung, die ans Ufer 
schlägt. Das Boot ist weg. 

Zurück zum Hotel, — dort liegt ein 
Motorboot, es ist beschlagnahmt. — 
Michael macht es flott, er und Thomas 
springen hinein, rasen ins Dunkle hin- 
aus... das schon vom ersten Frühdäm- 
mer durchgraut ist. Zur Station hinüber, 
— sie rufen, schrein, bis jemand er- 
scheint: Nein, — hier hat kein Boot an- 
gelegt. Niemand ist mit dem Zug abge- 
fahren. 

Sie kreuzen hin und her auf dem See. 
Der- Wind ist stiller geworden, mit dem 
Einbruch des Taglichts flaut er rasch ab. 
Noch gehen die Wellen hoc. 

Keine Spur... 

Da — im Glimmern eines ersten 
Sonnenstrahls, hinter einer aufdampfen- 
den Nebelbank sehen sie etwas treiben... 
Das Boot. Kieloben. 

Sie nähern sich — langsam — verzagt. 

An der einen Ruderdolle scheint etwas 
zu hängen — ein buntes Kopftuch, das 
sich verfangen hat. 

Sie haben den Motor abgestellt, lassen 
das Boot treiben, dem Ufer zu. Es gibt 
nichts mehr zu suchen. 

Thomas sitzt in sich zusammengesun- 
ken, Michael starr aufrecht. 

Plötzlich richtet Thomas sich auf. 

„Wir haben sie umgebracht“, sagt eı 
leise. 

Er schaut Michael an. In seinem Blick 
ist kein Vorwurf mehr, kein Haß, keine 
Anklage. Nur Scham und Verzweiflung. 

„Wir sind schuldig.“ 

„Wir allein?”, fragt Michael — seinen 
Blik erwidernd, und sein Blick scheint 
zu sagen: ist es nicht auch die Welt, — 
die Welt, in der Männer Kriege führen, 
ins Feld ziehen, einander töten, und 
heimkehren, um wieder zu töten? 


Und sind wir nicht berufen, dieser 
Welt zu trotzen? 

Wir — feindlihe Brüder, — brüder- 
lihe Feinde, — Brüder in Schuld und 
Unglück? 

Lange haften ihre Blicke ineinander. 
Dann streckt Michael die Hand aus. Tho- 
mas ergreift sie zögernd. 

Die beiden Hände umschließen sich, 
als wollten sie eine einzige werden. 
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Auf den folgenden Seiten bringt der STERN den ersten großen Bildbericht seines Sonderberichterstatters 


* - Karl Friedrich Kallmorgen von der Eröffnung des Heiligen Jahres 1950 durch Papst Pius XII. Durch 
2 die freundtiche Mithilfe der SCANDINAYIAN AIRLINES SYSTEM traf der Bericht noch 
7 unmittelbar bei Druckbeginn dieses Heftes mit dem Sonderflugzeug in Hamburg ein 





Nach kurzem Gebet in der Sixtinischen Kapelle zieht der Heilige Vater am Vigiltag von 
und Priestern begleitet, 


Weihnachten, von Kardinälen und einer großen Zahl von 


die Königliche Treppe hinunter zum Atrium der Peterskirche, während der Sixtinische 
Chor die Hymne „‚Veni Creator Spiritus‘‘ singt. Auf dem Thronsessel unweit der Heiligen 
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Würdenträger und die Diplomaten bestimmten 

der Blick auf den Petersplatz, wo schon seit den 

ungezählte Pilger warten. im Vordergrund die Silhouette 

zergarde, der „Armee des Vatikans‘‘, deren Waffen 

Charakter haben — außer hundert Hellebarden und einigen 
altertümlichen Gewehren verfügt sie über sieben Vorderlader-Kanonen 


Pforte verharrt er im Gebet, umstanden von den Mitgliedern des Domkapitels, an der Spitze 
der Kardinal-Erzpriester von St. Peter Kardinal Tedeschini. Sobald der Chor verklungen ist, 
nähert sich der Papst der Porta Santa und empfängt vom Großpönitentiar Kardinal Canali den 
goldenen Hammer, mit dem er dreimal an die Mauer schlägt, die die Heilige Pforte verschließt 


Wie das Gemälde eines alten Meisters mutet dieser Blick auf eine Gruppe des hohen römischen Adels und 
der päpstlichen Kammerherren an, die sich in den dämmerigen Wandelgängen des Vatikans versammeln 


a 


Das ganze Gottesvolk, Kleriker, Diplomaten und Pilger 
sind dem Papst durch die Heilige Pforte in dıe Basi- 
lika gefolgt. Der Wedel aus Straußenfedern, die Chor- 
hemden und die damaszierten Kürasse der Schweizer- 
gorde mit den weißen Federbüschen auf leuchtender 
Sturmhaube bieten ein sehr farbenprächtiges Bild 


Auf dem Soldatenfriedhof Pomezia bei Rom, wo 11000 
"deutsche Soldaten begraben liegen, hielt der Münch-- 
ner Weihbischof Dr. Johannes Neuhäusler (in der 
Mitte unseres Bildes) ein Gedenkfeier mit den deut- 
schen Pilgern, die den Ruheplotz ihrer toten Söhne 
mit heimatlichen Weihnachtsbäumen ausschmückten 


Während der Papst de 
dem Psalmisten: „‚Ö 
Dein Haus, o Herr!‘‘ 
gleitet die Mauer zurig 


Unter dem Gel 
der Ewigen Stadt 
mit einer feierlichy, 
Jahr 1950. Das 
durch Papst Bo 
Jubeljahr findet %, 
zur Buße und Vi 
all ihrer Strafen 


Aus der ganzen W 
noch Rom, der E 

wo der Überliefen‘ 
öffnung des Heilif 
die besondere Bit 
eine Gruppe englif 








Schlag mit dem goldenen Hammer gegen die zugemauerte Heilige Pforte führt, spricht er mit 
lie Tore der Gerechtigkeit!‘‘ Den zweiten Schlag begleiten die Worte: „Eintreten werde ich in 
lillen Schlag beschließen die Worte: ‚Öffnet die Tore, denn Gott ist mit uns!“‘ die Zeremonie. Dann 
m der Papst schreitet als erster über die mit Weihwasser gewaschene Schwelle in die Basilika 


Kirchenglocken 
Papst Pius XIl. 


==# JUBELJAHR 


er Sünden und 
Heilige Pforte, 

Papst im Mittel- 
, ist das Sinn- 
m Wort: 


rschied der Nation, der Rasse oder des Standes strömen in diesem Heiligen Jahr die Pilger 
or der Peterskirche, dem größten Gotteshaus der Christenheit, das sich an der Stelle erhebt, 
s den Märtyrertod erlitt und begraben wurde, wohnten Hunderttausende der feierlichen Er- 
i. Die deutschen Pilger waren unter den ausländischen Besuchern die stärkste Gruppe. Auf 
sangen sie im Petersdom das Lied „Stille Nacht, heilige Nacht .. .‘‘ Unser rechtes Bild zeigt 
vor dem Petersdom, das Bild links einen süditalienischen Mönch, der zu Fuß nach Rom pilgerte 


w. 


[= 


In seinem kostbaren Ornat aus weißer Seide mit reicher Brokatstickerei, die Mitra auf dem schmalen durch- 
geistigten Haupt, wird Pius Xll. auf dem Tragsessel durch das Atrium zur Heiligen Pforte getragen, wo 
ihn der Kardinal-Erzpriester und das Kapitel von St. Peter erwarten. Acht Diener in roten Damastmänteln 
trogen zu beiden Seiten die Sedia g»statoria, begleitet von den Offizieren der Nobelgarde in weißen Leder- 
hosen, geschmückt mit dem goldenen Schulterbandelier und dem hohen Haarschweifhelm. Wenn 
sich die Heilige Pforte nach dem dritten Hammerschlag geöffnet hat, ist das Jubeljahr 1950 eröffnet 
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Glück mit ihr war aber nur von ku 


6. Fortsetzung und Schluß 
Immer dieselbe Schweinerei 


Was sich bei dem Transport nach Cao- 
Bang ereignete, lohnt nicht, erzählt zu 
werden, wenn man nicht die Wichtigkeit 
eines Ereignisses nach der Zahl der damit 
verbundenen Opfer bemessen will. Für 
Max Ehlert, das Baby, war alles neu und 
aufregend — in Markerts Tagebuch nahm 
es sich weniger wichtig aus: „24. Juli 1947 
— Tunel von That-Keh — immer dieselbe 
Schweinerei — 21 Tote — Gott sei Dank 
keiner von uns dabei.” 

Der September brachte den großen 
Regen. Er war im Herbst 1947 schlimmer 
als je zuvor. Nicht Ströme, ganze Meere 
gingen über den Norden Indochinas nie- 
der. Alle Arbeit ruhte — abgesehen vom 
„Waffenhandwerk”. In dieser Branche gab 
es keine Saison, keinen Feierabend, kein 
Ausruhen. 

Eines Morgens, als die Trikolore im 
gießenden Regen aufgezogen wurde, fehl- 
ten zwei Mann. Die beiden Offiziere, die 
die Nachforschungen leiteten, hielten sich 
an das Naheliegende: sie gingen in das 
Bordell im nahen Dorf. Die verschrum- 
pelte Kuppelmutter gestand jammernd 
ein, daß ihr in der vergangenen Nacht 
zwei Mädchen geflohen waren. Zwei 
Unteroffiziere und zwei Soldaten der 
Legion wurden mit der Uberwachung des 
Hauses beauftragt. Nach ein paar Tagen 
waren die beiden Mädchen wieder da. 
Sie kamen ins Verhör, in ein peinliches 
Verhör sofort, und nach der zweiten Fol- 
terung gestanden sie ein, die Deserteure 
zu den Vieths gebracht zu haben. Am 
nächsten Morgen grinsten die Toten- 
schädel der beiden Huren von den Pali- 
saden. 

Anfang Oktober bestand das Baby 
einen Nahkampf mit fünf Annamiten, die 

‚bei einer Patrouille seinen Zugführer er- 
wisht hatten. Der dankbare Leufmant 
Perres ruhte nicht, ehe er die Beförde- 
sung Max Ehlerts zum Kaporal-Chef 
durchgesetzt hatte. Die Urkunde wurde 
Baby ans Bett gebracht, wo er mit eini- 
gen Stichwunden und einer kapitalen 
Gehirnerschütterung lag. 

Als er nach vier Wochen wieder her- 
umlaufen konnte, kam der Rückschlag — 
das Baby hatte den Indochina-Koller. 
Tagelang sprach er kein Wort, stierte nur 
auf die Erde oder auf die Mauer aus 
Regen, die das Lager gegen die Welt ab- 
schloß. Sprach man ihn an, wurde er 
gleich wütend. Eines Tages riß ihm Lund- 
berg im letzten Augenblick die Pistole 
aus der Hand. Er wollte Rodrigez nieder- 
schießen, weil der Spanier ihn einen auf- 
geblasenen Trottel genannt hatte... Die 
Offiziere und Unteroffiziere taten, als 
sähen und hörten sie nichts. Der Koller 
gehörte zur Legion wie das weiße Käppi. 


Die „annamitische Heirat“ 


„Komm mal mit ins Dorf*,, sagte der 
Schwede eines Tages. Es regnete nicht so 
stark, und die Luft war mild. „Wozu?” 


7) | 


 FREMDENLEGIDNARE 


DEUTSCHE SOLDATEN 


fragte Baby. „Laß mich in Ruhe, ich habe 
keine Lust.” 

„Los, komm”, drängte der Alte, „ich 
will dir was zeigen.” 

Sie trafen ein junges Annamitenmäd- 
chen, das die beiden mit einem warmen 
Lächeln grüßte. „Wie gefällt dir die?”, 
fragte Lundberg. „Ganz gut, ich habe sie 
ein paarmal gesehen... Aber sie ist 
sicher wie alle anderen ...“ 

„Nein, nein”, versicherte Lundberg. 
„Die nicht. Ich kenne sie gut, ich habe 
mich erkundigt, ich weiß genau Bescheid. 
Die ist unschuldig und völlig anständig, 
ein süßes Kind.” Baby lächelte über den 
Eifer seines alten Kameraden. „Mensch, 
Lundberg”, sagte er, „du hast doch nicht 
etwa Absichten?” e 

Lundberg nickte ernsthaft. „Doch ich 
habe. Warte mal ab, du wirst staunen.” 
Sie: kamen an eine verfallene Hütte. 
Lundberg räusperte sich ein paarmal. Ein 
alter Annamit trat heraus. Als er die 
Legionäre sah, ging ein strahlendes Lä- 
cheln über sein runzliges Gesicht, sein 


men. Köstlicher schneeweißer Reis und 
unheimlich scharf gewürzte Soßen wur- 
den mit Riesenmengen Rotwein hinunter- 
gespült. „Los, los”, brüllte Lundberg, der 
taumelnd auf einer Kiste stand. „Freßt 
und sauft, wir lassen uns nicht lumpen. 
Wenn wir feiern, dann feiern wir. Bei 
uns in Schweden...” 

Seine Worte ertranken im Beifalls- 
gebrüll der Eingeborenen und den Hurra- 
rufen der Legionäre. Hin und wieder sah 
ein Offizier flüchtig in den Schuppen, im 
übrigen blieben die Legionäre unter sich. 
Rodrigez beugte sich ritterlich über die 
Hand der lächelnden Braut und drückte 
einen Kuß darauf. Zu einer kleinen Stö- 
rung kam es, als Markert plötzlich auf- 
sprang und einem Annamiten an die 
Kehle wollte. „Den habe ich neulich auf 
der Patrouille gesehen. Er hat auf mich 
geschossen.” 

„Nicht doch, nicht doch“, wehrte Meyer 
ab. „Erstens bist du besoffen und zwei- 
tens schießt er heute nicht, jedenfalls 


nicht gleich.“ Lächelnd umringten die 


Ein Schaubild des Postens Phu-Tong-Hoa aus der Legionärszeitung. Die heutige letzte Fortset- 


zung unseres Tatsachenberichtes schildert den heldenhaften Ka 


vielfache Übermacht. Paul W. 


mpf dieses Außenpostens gegen eine 


‚ dessen Schicksal im Mittelpunkt unseres Berichtes 


estenberger 
steht, fand den Tod bei diesem Kampf, den nur 13 von 9%0 Legionären überlebten 


Mund öffnete sich zu schnatternden 
Willkommenslauten. 

„Begrüß das alte Schwein“, sagte Lund- 
berg munter. „Er ist dein Schwiegervater, 
der Alte von dem Mädchen.” 

Das Baby trat vor Erstaunen einen 
Schritt zurück, sah abwechselnd auf Lund- 
berg und den Annamiten, der in auf- 
geregter Freude mit beiden Armen her- 
umfuchtelte. : 

„Ja, mein Junge, ich schenke dir eine 
richtige Frau zum Geburtstag. Hat mich 
einen Batzen Geld gekostet, dazu habe 
ich den Hintern von meinem goldenen 
Buddha abschneiden müssen. Aber ich 
habe es gern getan, und das Mädchen 
ist nett, wenn sie auch diesen Gangster 
zum Vater hat.” Sie gingen zu dritt in die 
schmutzige Hütte, der Alt@*bot ihnen, aus 
flachen Schalen Reisschnaps an, 
Lundberg zahlte ihm 400 Piaster aus. -- 

Es wurde ein rauschendes Hochzeitsfest. 
Alle dienstfreien Legionäre und das 
ganze Dorf waren eingeladen. Schon am 
Vormittag war in der Kantine Hocd- 
betrieb, Lundberg spendierte. Die große 
Festtafel war in einem Schuppen auf- 
gebaut, in dem Hunderte Platz hatten. 
Kurz bevor es losging, erschien der 
Schwede ‚mit einem Stück puren Goldes 
beim Kantinenwirt... es war der Kopf 
der Buddhafigur. Der Beutel, den er dann 

in die Tasche steckte,’ war prall mit Pia- 
stern gefüllt. Lärmend und lachend 
kamen die Hochzeitsgäste. Zwei lange 
Holztische waren mit unzähligen Schüs- 
seln und Näpfen und Tellern bedeckt, ın 
denen Fleisch- und Fischstücke schwam- 


und - 


kleinen Eingeborenen Meyer, der ihnen 
huldvoll zuwinkte. Markert beruhigte sich 
wieder. 

Erst gegen Morgen zog sich der Ehe- 
mann Max Ehlert mit seiner jungen Gat- 
tin in eine Stube zurück, die man ihnen 
diskret zur Verfügung gestellt hatte. 

Das Baby war von seinem Koller ge- 
heilt, nicht aber vom Heimweh. Er nicht, 
und die vielen anderen Deutschen nicht. 
Wenn Briefe, Zeitungen, Zeitschriften aus 
der Heimat kamen, dann waren die Le- 
gionäre tagelang verstört. Zu solcher Zeit 
fand Markert viele Zuhörer, wenn er auf 
das Hundeleben schimpfte, das sie alle 
führten. Sie hörten ihm zu, wenn sie ihm 
auch nicht recht gaben. „Was erwartet 
uns in Deutschland?“ erwiderten sie. 
„Hier haben wir zu essen, ein Dach über 
dem Kopf. Nach 15 Dienstjahren haben 
wir ausgesorgt. Dann kriegen wir unsere 
Pension. Immerhin’ 6000 frs. für den Ge- 
meinen, 8000 für den Sergeanten im 
Monat. Ist das nichts? Man weiß doch, 
wofür man sich schindet. Und bei uns in 
der Heimat? Sitzt der Russe. Und in 
Westdeutschland? Da sitzen die Einhei- 
mischen... prosit. Wenn die das Wort 
Flüchtling hören, .dann weinen sie über 
ihren Jammer und machen schnell die 
Türen zu. Nein, nein, laßt mal die Volks- 
genossen in Ruhe.“ 

Aber das Heimweh griff um sich. Man- 
cher desertierte, fast alle wurden einge- 
fangen. Nackt wurden sie dann in einen 
Keller gesperrt, die Hände gefesselt. Sie 
könnten sich nicht gegen die Moskitos 
wehren, gegen Tausende und Tausende 


IM STURM DER ZEIT 


dieser Quälgeister, die ihre Körper zer- 
stachen, bis sie zum Doppelten des Um- 
fanges angeschwollen waren. Nach zwei 
Tagen kamen sie ins Krankenhaus, und 
für den Rest ihres Lebens hatten. sie 
schwere Malaria. — 


Dienst ist Dienst 


Die Freuden der Ehe dauerten für den 
Kaporal-Chef Max Ehlert nicht lange. Ein 
Befehl trennte ihn für immer von seinem 
Glük, von seiner Frau und seinem 
treuen Freunde Lundberg: er wurde mit 
einer Abteilung in das neue Fort Phu- 
Tong-Hoa versetzt, ein Posten, der zum 
Schutz der Straße von Bac-Khan nadcı 
Cao-Bang als starke Befestigung aus- 
gebaut werden sollte. i 

Am Abend nach der Abreise lag ein 
schluchzendes Mädchen in einer verfal- 
lenen Hütte. Kopfschüttelnd saß der Vater 
dabei. Am gleichen Abend warf Lundberg 
in einem übernatürlichen Rausch den 
Spanier Rodrigez zweimal hintereinander 
an die Tür der Kantine; Die Tür zersplit- 
terte, der Spanier hielt. Lundberg bekam 
einen besonders scharfen Verweis. 


* 


Phu-Tong-Hoa lag auf einem Hügel, 
von dem aus die Kreuzung zweier 
wichtiger Straßen zu übersehen war. 
Kämpfend erbauten die Legionäre die 
Feste, sie mischten Zement und schossen 
ihre Mitrailleusen ab, sie schlugen Baum- 
stämme für die Blockhäuser und enthaup- 
teten Gefangene, sie setzten Fenster in 
ihre Wohnungen ein und löschten das 
Leben ihrer Feinde aus. : 

Als das Baby mit seiner Abteilung in 
Phu-Tong-Hoa ankam, machte das Fort 
schon den Eindruck einer starken Befesti- 
gung. Im Kreis lagen die schweren, durch 
dicke Planken geschützten Blockhäuser, 
eine hohe Mauer umgab die einzelnen 
Gebäude, von denen jedes für sich eine 
kleine Festung war. s 

Baby betrat das Blockhaus, in dem die 
Funkstation untergebracht war; er sah 
sih einem Mann gegenüber, der, den 
Rücken an die Wand gelehnt, die Füße 
überkreuz gemächlih eine Zigarette 
rauchte. 

„Paul Westenberger“, rief Baby. 

„Mon Chefcaporal!* sagte Westenber- 
ger lächelnd. 

Die beiden deutschen Obergefreiten in 
der Fremdenlegion feierten in der Kan- 
tine ein verspätetes Neujahrsfest und ein 
verspätetes Wiedersehen. Stundenlang 


ET TEEETTTETLEHTERTT 
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Oberstleutnant Simon, der Befreier von Phu- 
Tong-Hoa, (Mitte) im Gespräch mit zwei Über- 
lebenden des Postens. Die Befreier, die sich 120 
Kilometer an den Posten herankämpften, sehen 
nicht weniger mitgenommen aus als die Befreiten 
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Unter rasch zusammengezimmerten Kreuzen sind die Toten des Kampfes um Phu-Tong-Hoa 



































































































begraben. Dazwischen haben sich die Lebenden ein paar Zelte für die Reste ihrer Habe gebaut, 


nachdem die Gebäude der schwer 
erzählten sie einander ihre Erlebnisse, 
und Westenberger rauchte eine Zigarette 
nach der anderen in der Zeit, die es Baby 
kostete, alle Einzelheiten seiner grandio- 
sen Hochzeit und seiner reizenden Braut 
zu schildern. . 

Ende Januar kamen die Tirailleurs 
Algeriens und lösten zum Teil das 1/3 
R.E.I. ab. Capitaine Cardinal war ein 
erfahrener Offizier, der täglih am Aus- 
bau des Forts arbeiten ließ. Das Frühjahr 
verging ohne größere Ereignisse. Schon 
im Juni kündigte sich wieder die Regen- 
zeit durch eine Serie von Wolkenbrüchen 
an. Es war sehr heiß, und der Regen 
schuf keine Milderung. 


Die Helden von Phu-Tong-Hoa 


Im Juli 1948 kamen Alarmnachrichten 
aus Bac-Khan: der Verteidigungsminister 
der Vieths, Giap, hielt sich in der Gegend 
auf, Truppenbewegungen größeren Aus- 
maßes waren beobachtet worden. Capi- 
taine Cardinal zuckte die Achseln. In 
Phu-Tong-Hoa war getan, was getan wer- 
den konnte. Zwei Züge Infanterie und 
eine Abteilung Artillerie beherrschten 
Hügel, Tal und Dorf. 

Am Sonntag, dem 25. Juli 1948, lag das 
Fort in tiefem Frieden. Die Mannschaft 
hatte zu Mittag gegessen, reichlich und 
gut, wie es an den Sonn- und Festtagen 
üblich war. Bei der Wache erschien ein 
zitternder Annamit und verlangte den 
Capitaine zu sprechen. Cardinal empfing 
ihn und hörte ihn an. Leutnant Charlot- 
ten, sein Adjutant, wohnte der Unter- 
redung bei. 

„Was willst du?* — Der Annamit 
grüßte ehrerbietig, dann begann er einen 
schnatternden Bericht, durch Wehklagen 
unterbrochen. 

„Sprich langsamer. Was ist geschehen?“ 

„Mein Bruder... sie haben ihn getötet, 
Herr.“ „Wer es getan hat?“ „Die Feinde 
Frankreichs, die Vieths. Ich sah alles, es 
waren sehr viele, oh, sehr viele. Sie 
hätten mich auch ermordet, wenn ich mich 
nicht versteckt hätte.” 

„Wo war das?“ 

„Weit weg von hier. Bei Gora, sie mar- 
schierten dann weiter auf der großen 
Straße, die von hier fortführt. Herr, ich 
bin gläubiger Christ, meine einzige Zu- 
flucht seid Ihr. Darf ich nicht bei Euch 
bleiben. Mon Capitaine, rettet mich, laßt 
mich hierbleiben.” 

Capitaine Cardinal betrachtete das 
braune lederartige Gesicht des Eingebo- 
renen. Sprach er die Wahrheit? Spielte 
er Theater? 

„Geh ins Dorf. Melde dich beim Dorf- 
ältesten. Du hast meine Frlaubnis, in 
Phu-Tong-Hoa zu bleiben.“ Der Annamit 
fiel dem Offizier zu Füßen. Cardinal 
wandte sich ab. : 

„Man müßte hinter diese niedrige Stirn 
blicken können“, sagte er zu Char- 
lotten. — 

Auf einer Lichtung spielten die Legio- 
näre Fußball, Lachen und Rufe ertönten. 
Um !/s5 Uhr hörte das Spiel auf, es war 
immer noch sehr heiß, und jede Bewe- 
gung war mit großer Anstrengung ver- 
bunden. Baby ging auf seine Stube und 
schrieb‘ einen Brief an seine Frau. Um 
sieben Uhr saßen die Legionäre zusam- 
men und aäßen »Abendbrot. Plözlich er- 
schütterte eine heftige Explosion das 
Gebäude. Eine zweite und dritte Detona- 
tion folgten unmittelbar danach. Die Le- 
gionäre sprangen auf und liefen ins Freie 
Es dämmerte, das Blockhaus I stand in 
Flammen, auch Blockhaus II mit der 
Küche und Hauptgebäude waren von 
Granaten getroffen. Ununterbrochen 
krachten jetzt die Einschläge. 

Von allen Seiten schossen Granatwerfer 


umkämpften Festung 


in Flammen aufgegangen sind 


und 7,5-cm-Geschütze auf die Festung, 
heulend und pfeifend kamen die Ge- 
schosse angeflogen, nach den Explosionen 
war das Schreien der Verwundeten zu 
hören. 


Im Funkraum saßen die deutschen 
Legionäre Westenberger und Wäalter. Sie 
bedienten die Apparate, so ruhig und 
mechanisch, als führten sie -eine Übung 
durch. In Bruchteilen von Sekunden nahte 
ein pfeifendes Heulen, die schweren 
Balken splitterten, Westenberger warf 
sich auf die Erde. Eine Explosion erschüt- 
terte den Raum. Als Westenberger aut- 
sprang, lag die Leiche seines Kameraden 
über dem Sendeapparat. Er mußte die 
steifen Finger von den Tasten lösen, 
bevor er weiterarbeiten konnte. Die Not- 
rufe gingen in den Äther — würden sıe 
rechtzeitig aufgefangen werden ...? 


„Überfall auf das Fort Phu-Tong-Hoa 
— Überfall auf das Fort Phu-Tong-Hoa — 
Angriff mit starken Streitkräften“, 

Im Hof beugte sich Leutnant Charlot- 
ten über den Körper des tödlich getrof- 
fenen Kommandanten Cardinal. „Alles 
auf dem Posten?“ murmelte der Sterbende. 
„Alles klar”, antwortete der Leutnant mit 
fester Stimme. Er stand auf, im gleichen 
Augenblick wurde er von mehreren Ku- 
geln durchbohrt. Durchdringendes Geschrei 
erscholl von den Mauern: die Vieths ver- 
suchten, im Sturm das Fort zu nehmen. 
Das Geschützfeuer hatte aufgehört. Mit 
ihren breiten Haumessern in den Zähnen 
kletterten die Eingeborenen behende wie 
Affen über Leitern und Bambusstöcke an 
den Befestigungen herauf. Eine laute 
Stimme rief den Legionären in qgutem 
Französisch zu: „Ergebt euh — Wider- 
stand zwecklos!“ 

Die Legionäre schossen, stachen, schlu- 
gen die Eindringenden von den Mauern 
herunter und von den Toren weg. Etwa 
50 Mann waren noch kampffähig, sie 
hatten den Angriff von Tausenden abzu- 
wehren. Im Magazinhaus hatte sich der 
Sergent-Fourier Morel mit dem Legionär 
Passnitza verbarrikadiert. Sie verteidig- 
ten sich mit Handgranaten, die sie in die 
dunkle Masse der Feinde schleuderten. 

Max Ehlert stand auf der Höhe einer 
Mauer und stach mit seinem Buschmesser 
nach den schattenhaften Gestalten, die 
herüberklettern wollten. Mit dem Fuß 
trat er eine der Leitern um, auf der die 
Vieths, einer hinter dem anderen stan- 
den. Neben ihm auf der Mauer, links und 
rechts, gelang der Durchbruch. Die Vieths 
sprangen in den Hof, Ehlert bekam einen 
Schlag gegen die Brust, taumelte und 
stürzte rücklings herunter.. Er fiel auf 
weiche Körper, Tote und Verwundete. 
Schreiende Vieths liefen an ihm vorüber, 
die Coupe-Coupes hoch erhoben. Ehlert 
blieb lautlos liegen. Sein linker Arm lag 
auf der Schulter eines toten Legionärs. 
Er wagte nicht, sich zu rühren. Der Schein 
der brennenden Häuser beleuchtete das 
Zifferblatt seiner Uhr. Es war 20,20 Uhr. 





Der Kampfeslärm ließ nach. War das 
Fort erobert? Ja und nein: der Hof war 
im Besitz der Vieths. Aber eine Handvoll 
Legionäre hatte sich in einige der Häuser 
zurückgezogen, und von da aus führten 
sie den Kampf weiter. Aus der einen 
Festung war ein Kranz kleiner Festungen 
geworden, ein Teil war von Legionären 
besetzt, einen anderen, größeren, hielten 
die Vieths. 

Max Ehlert kroch von den Töten fort, 
in dem Blockhaus mit der Sanitätsstube 
hatte er weiße Käppis gesehen. Grade, 
als er aufstand und auf das Haus zulief, 
wurde das Tor geöffnet — er drängte 
sich hinein, die Tür schlug hinter ihm zu. 

Er sah sich in dem Raum um. 10 Mann 
standen da, 10 Mann, die noch eine Waffe 
bedienen konnten. Der Rest bestand aus 
Verwundeten und Sterbenden. 


Draußen erscoll, wie durch einen dä- 
monischen Lautsprecher, die Stimme: 


Ergebt euch - Widerstand ist zwecklos! 


Schüsse durch die Schießscharten waren 
die Antwort. Das Feuer der Vieths kon- 
zentrierte sich auf das Blockhaus. Aber 
die starken Bohlen hielten, und immer 


wieder sank ein Vieth, der sich eine 
Blöße gegeben hatte, zu Boden. Eine 
starke Detonation erschholl durch die 


Nacht. Die Legionäre sahen sich an. Be- 
gannen die Vieths wieder mit Granat- 
werfern... 

„Westenberger ist noch im Funkraum“, 
sagte einer. Max öffnete vorsichtig die 
Tür und glitt in die Dunkelheit. Der Hof 
war leer. Er kroch zur Südseite des Forts, 
wo sih das Haus mit der Funkstation 
befand. Das Tor stand offen, die Fenster 
waren zertrümmert. Westenberger lag 
stöhnend über dem Sendeapparat, aus 
einer großen Wunde an der Schulter lief 
Blut. Ehlert ging auf ihn zu, im gleichen 
Augenblick heulte eine Granate heran. 
Der Junge riß Westenberger mit sich zu 
Boden. Die Explosion zerfetzte den 
Raum, Holz- und Metallstücke flogen 
durch die Luft. Max Ehlert sprang an das 











DIE FRAUEN DER KHANS 


Aga Khan, die oberste Instanz der Ismailiten, wird von seinen neun Millionen Anhängern als Gottheit verehrt. Wenn man diesen 
Anhängern glauben darf, geht sein Stammbaum bis auf Mohammed zurück. — Aga Khan ist ein Gott, ein Finanzgenie und ein 
Weltkind auf den mondänen Vergnügungsplätzen der westlichen Welt. Seine erste Heirat mit einer Cousine hatte rein politischen 
Charakter und dauerte nur kurz. Dann entdeckte der Aga Khan den Westen: die Frauen des Westens. Die italienische Ballerina 
und Bildhauerin Therese Magliano schenkt ihm zwei Kinder. Eines stirbt, das andere, Ali, steht heute zusammen mit Rita Hayworth 
im Rampenlicht der Weltpresse. Therese Magliano war die große Liebe Aga Khans. Drei Jahre später findet er seine dritte Frau, 
die französische Modistin Andr&e Carron. Sie bleibt auch nach der Heirat Katholikin. Am 20. September 1943 wird die Ehe in Genf 
geschieden, aber Andr&e Carron bleibt auch weiterhin im Gefolge des indischen „Gottes“. Das linke Bild zeigt Aga Khan mit 
seiner vierten Frau, der Französin Yvette Labrousse. Auf dem anderen Bild holt AliKhan seine zweite Frau Rita Hayworth zu einer 
Ausfahrt aus der Klinik Montchoisi ab. Zur Entbindung kehrte Rita in die gleiche Klinik zurück, und am 28. 12. konnte Ali den war- 
tenden Reportern die Geburt eines 5 Pfd. schweren Mädchens melden. Während die Nachricht von der langerwarteten Geburt 
der Prinzessin Yasmine durch die Weltpresse läuft, beginnt im nächsten Heft des STERN über die Frauen Aga und Ali Khans ein 


NEUER TATSACHENBERICHT 








Kampf um Phu-Tong-Hoa ist beendet. Befreier und Befreite sind gleicher- 
In der Mitte des Bildes Legionär Max Ehlert (mit der Hand am Koppelschloß) 


neben ihm Herbert Markert, 


und feuerte aus einer Mitrailleuse 
auf die Vieths, die ohne Deckung heran- 
gekommen waren. Soweit sie nicht ge- 
troffen wurden, flüchteten sie. 

Paul Westenberger kroch an das offene 

r, richtete sich mühselig auf und 

lehnte sich gegen die Pfosten. Der Laut 
der Mitrailleuse zeigte auf den Hof. „Das 
geht nicht“, rief Ehlert verzweifelt, „du 
bist schwer verwundet.” 
; „Es geht, Baby”, sagte Westenberge: 
leise. Waffen waren genug auf der Sta- 
tion, Handgranaten, Pistolen, Munition 
Max Ehlert und Paul Westenberger ver- 
teidigten bis tief in die Nacht das Haus, 
genau so ohne Hoffnung wie die anderen 
Legionäre in den anderen umzingelten 
und zerschossenen Häusern. Bis tief in die 
Nacht erscholl die Aufforderung: „Ergebt 
euc...”, und immer vereinzelter und 
spärlicher knallten die Schüsse der Legio- 
näre als Antwort. Und der Tod hielt 
furchtbare Ernte. 

Gegen Morgen endlich trat Stille ein. 
Die Vieths kümmerten sich nicht mehr 
um die Reste der Befestigungen, in denen 
noch ein paar meist schwerverwundete 

i ausharrten und auf ihren Tod 
warteten. Als die Sonne blutrot aufging, 
trafen ihre Strahlen den goldenen Stern 
auf der roten Fahne der Vieths. Der 
Generalstab der Eingeborenen war ein- 
getroffen, glänzende Uniformen bewegten 
sih auf dem Hof so unbekümmert, als 
lauerten keine Feinde mehr hinter den 
Schießscharten. 

Die hohen Offiziere besichtigten das 
eroberte Fort. Sie wurden zum Magazin 
geführt, aus dem seit vielen Stunden 
kein Schuß mehr gefallen war. Sergent- 
Fourrier Morel war tot, Passnitza hockte 
neben seiner Mitrailleuse, seine Augen 
leuchteten böse auf, als er durch das 
Fenster die Offiziere sah. Er sprang zur 
Tür, riß sie auf — eine Serie Schüsse 
knallte auf den Hof, der General, Ober- 
sten, Hauptleute, Leutnants stürzten zu 
Boden. Zwischen ihnen lag die Fahne. Da 
wurden die Vieths von Panik ergriffen, 
sie liefen fort, ohne sich um die Gefal- 
lenen zu kümmern. Passnitza holte die 
Fahne mit dem goldenen Stern und 
brachte sie in sein Magazin. 

Stunden vergingen, alles blieb ruhig. 
Erst allmählich tauchten wieder weiße 
Käppis im Hof auf: aus den verteidigten 
Blockhäusern kamen vorsichtig die Uber- 
lebenden. Leutnant de la Chaise und 
Sous-Leutnarit Bevalot waren die einzi- 
gen Offiziere, die die Nacht überstanden 
hatten. Dreizehn Legionäre lebten und 
waren unverletzt — dreizehn von neun- 
zig. Der Rest war gefallen oder schwer 
verwundet. Immer wieder gingen die 
Blicke durch das Tor zum Tal hinunter. 
Kein Mensch war zu sehen, auch im Dorf 
regte sich nichts. Die Riesenübermacht 
des Feindes hatte sich zurückgezogen, von 
Entsetzen geschlagen über das Ende ihrer 
Führung 


Der Leutnant übernahm das Kommando, 
Die Verwundeten wurden verbunden, die 
Toten w t. Im Hofe des Forts 
wurden 63 tote Vieth-Leute gezählt. 


zwei der wenigen 


in diesem Kampf 


Am Montag, dem 26. Juli, mittags 12,44 

. a das rte Funkgerät 
wieder zu arbeiten. Am Nachmittag 
kreisten Flugzeuge über der Festung, sie 
warfen Säcke mit Verpflegung ab. Die 
Legionäre liefen den Abhang hinunter 
und sammelten die Säcke auf. „Sau- 
bande”, schrie Passnitza, „was haben die 
uns denn eingepackt — Mehl, Apfelsinen 
und Kakao.” — „Schadet nichts”, sagte 
ein anderer, „her damit, ich backe uns 
einen Kuchen.” 

Die Sonne brannte, Hunderte von Lei- 
chen lagen außerhalb der Befestigung. 
Leutnant de la Chaise sah besorgt zum 
Himmel. „Hoffentlich kommen sie bald.“ 


„Hilfe ist unterwegs’ 
meldete der Funker. Am Abend wurden 


viel weiter als bis vor die Mauern der 
Festung. Sechs Kilometer vom Fort ent- 
fernt fuhr ein Wagen auf. eine Teller- 
mine. Zwei Legionäre wurden getötet, 
17 Mann verwundet. 

Paul Westenberger lag im Krankenhaus 
von Bac-Khan. Er wußte, daß er sterben 
mußte. An seinem Bett stand Admiral 
Bollaert. „Der Helden von Cameron 
reihen sich würdig die Helden von Phu- 
Tong-Hoa an. Für immer wird dieser 
Name mit goldenen Buchstaben in der 
Geschichte der Legion verzeichnet sein — 
zusammen mit Ihrem Namen, -mon brave, 
und denen Ihrer Kameraden.” 

Der Sterbende spürte kaum noch, wie 
ihm der Haute-Commissar den gelbgrü- 
nen Ruban auf das Bett legte, die höchste 
Auszeichnung für Tapferkeit, die an An- 
gehörige des Mannschaftsstandes ver- 
geben wurde. Aber er sah, daß der 
Admiral salutierte — vor ihm, dem 
heimatlosen Soldaten. 

Der Sinn seines Landsknechtlebens 
war erfüllt. 

1948 war sein Weg 

Am gleichen Tag begann in Phu-Tong- 
Hoa das große Aufräumen. Zum ersten- 
mal tauchten auch die Dorfbewohner 
wieder auf, Männer, Frauen und Kinder. 
Laut kreischend umstanden sie die Lei- 
chen der Gefallenen. Sie mußten mit- 
helfen, Hunderte getöteter Vieths zu ver- 
scharren. Feierlich wurden die Toten der 
Legion beigesetzt. — 

Durch die Täler und Dörfer des Hoch- 
ländes von Tonkin fuhr nun ein eiserner 
Besen, wie sich in solchen Fällen die mili- 
tärische Poesie auszudrücken pflegt. Capi- 
taine Goudron, der Nachfolger Cardinals, 
der nicht hinter die niedrigen Stirnen 
hatte sehen können, verzichtete von 
vornherein auf diese Art der Aufklärung. 
Er ließ einen Vergeltungsfeldzug ohne- 


Wachen ausgestellt, aber die Nacht ver- 


lief ruhig. 
wurden die Schlafenden durch 

nen geweckt. Granaten heulten über die 
Mauer und durchschlugen die flachen 
Dächer der Häuser. Dann trat Stille ein, 
und gleich darauf Pe 2-2 wieder 
von Kämpfenden gefüllt. neuen 
Befehl waren die Vieths zu neuem Angriff 
getrieben worden. 


sechs Uhr morgens |.- 


Zwei Offiziere und 13 Mann kämpften | 


gegen Hunderte von Gegnern. Zwei Stun- 
den dauerte das Ringen, og Arm Ber 
Angreifer abgeschlagen. n e 
Fe Tote verloren, der Kommandant, 
Leutnant de la Chaise, war schwer ver- 
wundet. Bevalot übernahm den Befehl. 
Es war Dienstag. 

„Wo bleibe Hr”, funkte die Festung. 

„Die Straße hinter Kaban ist aufge- 
rissen”, kam die Antwort. Leutnant-Colo- 
nel führt selbst die beiden Kompanien. 
Wir haben auch Panzer mit.” 

In der Nacht zum Mittwoch starb de la 
Chaise. Gegen Morgen griffen die Vieths 
an, drei Stunden lang. Zwölf Mann ver- 
teidigten die Festung, und die Eingebo- 
renen zogen sich zurück, nachdem sie 
mehrere Leute verloren hatten. Am Mitt- 
wochmittag erschienen wieder Flugzeuge 
über dem Fort. Sie warfen Säcke ab, aber 
die Legionäre waren so erschöpft, daß 
sie nicht einmal mehr hinsahen. Am 
Abend trafen die beiden Kompanien ein, 
nach einem Eilmarsch über 120 Kilometer. 
Ihnen voran krochen leichte Panzer den 
Hügel hinauf. Aus dem ersten sprang 
Markert. Die Befreier waren genau So 
zerlumpt und erschöpft wie die Einge- 
schlossenen. Ständig ezyend und - 
dig durch unzählige aßensperren . 
nn waren sie die lange Strecke 
marschiert. - 

Max Ehlert und Markert fielen sich in 
die Arme. Stumm musterte der hohe Offi- 
zier die Elendsgestalten, die salutierten 
und schon schlafend zu Boden sanken. 


“ 


Die Verwundeten wurden auf Last- 
wagen mach Bac-Khan gebracht. Von dort 
flogen schwere Transportmaschinen die 
Kranken nach Hanoi, wo sie beste ärzt- 
lihe Behandlung bekamen. Phu-Tong- 
Hoa war wieder in den Händen der 
Legion, aber ihre Herrschaft reichte nicht 


Parade in Sidi Bei Abbes zum Tag von Comeron. Außer der 


und so jung und unerfahren waren sie, 
daß sie sich bedankten, bevor sie sich an 
den Tisch setzten. 

„Aus Deutschland”, sagte einer und 
lächelte unsicher. 

„Gepreßt oder freiwillig?” 

„Nee, ganz freiwillig, ach, Sie sollten 
mal sehen, die Legion wirbt gar nicht 
mehr. Das hat sie nicht nötig. Das ist 
doch jetzt die Elitetruppe der ganzen 
Welt. Die kommen alle von allein. Man 
muß jetzt auch seinen richtigen Namen 
angeben, und wer zu Hause was ausge- 
fressen hat, der wird gleich zurückge- 
schickt. In Offenburg, gleich am Bahnhof, 
da ist 'ne Baracke: Da stehen sie an, bloß 
um ranzukommen. Zweihundert 
täglich, aber bloß fünfzig, sechzig werden 


angenommen.” 

„Ja, sagte ein anderer, „wir haben 
Glück gehabt, wir sind mitgekommen.” 

„Glück ..:“, rief Max Ehlert so heftig, 
daß die Jungen ihn . erschrocken an- 
sahen. „Glück...” wiederholte er dann 
leise, „— das deutsche Glück, ... na, ihr 
Idioten, ihr wart doch nicht gefangen, 
warum seid ihr denn bloß losgezogen?“ 

„Ja — das haben sie nun wieder nicht 
erlebt, das Leben zu Hause. Immer Kohl- 
dampf, keine Arbeit, keine Aussichten. 
Nee, nichts als weg.” 

Das Baby lachte  schallend. „Ihr 
Ahnungslosen — wenn ihr wüßtet, was 
euch bevorsteht... Nee, ich habe die 


Schnauze voll, ich will nach Hause, und 
wenn's da noch so trostlos ist!” 

Von der Theke kam ein Graubart, der 
die Brust voller Orden hatte. „Kamerad”, 
sagte er, „ruhig, ruhig, das gibt sich 
wieder.” 


„Nein“, rief Ehlert, „bei mir nicht“. Ich 
will weg, das kotzt mich an, ih will 
nach Hause.” — 

„Ih will nach Hause”, sagte er den 
Offizieren, die nachdenklich auf den gelb- 


Hand des Capitains 


obgehauenen 
Danjou, der mit einer Handvoll Legionären im Jahre 1863 den mexikanischen Posten Cameron ver- 


teidigte, wird die zerfetzte Fahne von Phu-Tong-Hoa der vorbei, 


gleichen durchführen, und wo auch im- 
mer das weiße Käppi auftauchte, kroch 
die Bevölkerung furchtsam zusammen. 


„= das deutsche Glück” 


Der Krieg aber ging weiter, den Som- 
mer über, den Winter hindurch. 

Max Ehlert, das Baby, saß mit seinen 
Kameraden von der C.P.2 in der Kantine 
in Sidi-bel-Abb&s in Afrika. Er gehörte 
zu den Veteranen, zu denen die Neuen 
ehrfürchtig aufblickten. Am anderen Tisch 
saßen ein paar Jungen, Leute von der 
C.P.1. Neugierig sahen sie herüber. 

„Kommt mal her!” sagte Ehlert. „Wel- 
cher Wind hat euch denn hierher ver 
schlagen?” Sie lachten und standen auf, 


Truppe vorangetragen 


grünen Ruban blickten. „Ih will nach 
Hause”, rief er den Ärzten zu, die ihn 
untersuchten. „Ich will nach Hause”, war 
seine Parole, die er täglich wiederholte. 


Am Tag von Cameron, dem 30. April 
1949, nahmen die, höchsten Befehlshaber 
der Legion eine Parade der Sidi-el- 
Abb&s ab. Commandant Merlet, ein ver- 
dienstvoller : Offizier, auf einem 
Samtkissen die Reliquie der Legion, die 
balsamierte gene Hand des 
Capitaine Danjou, des Heiden von Came- 
ron. Er hatte am 30. Aprit’ 1863 in Mexiko 
die 3. Kompanie befehligt, die bei Came- 
ron bis auf den letzten Mann nieder- 
gemetzelt worden war. 


(Schluß auf Seite 24) 
































bewundert jeder an den Werken klassischer Kunst, aber nicht 


dort allein. »DIE ZEIT« verdankt ihr Ansehen als führende 


deutshe Wocenzeitung ihrer eindeutigen, sauberen und 


geraden Haltung, ihrem Eintreten für Wahrheit und Recht. 
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Soeben erschienen: 


RÜCKBLICK 


AUF 


NÜRNBERG 


OTTO KRANZBUHLER 


Einzelpreis DM 1,— 


Der bekannte Nürnberger Verteidiger falst die Ergebnisse der dra- 
matischen Prozesse zusammen und nimmt sachlich und gedanken- 
scharf zu der umstrittenen Nürnberger Rechtsprechung Stellung. 


Das Gesamturteil des Verfassers: 
„Ist auch Nürnberg allein ein Akt der politischen Macht, dann 
wollen wir unseren Protest zu Protokoll geben gegen den Mih;- 
brauch gerichtlicher Form zu politischen Zwecken. Ist Nürnberg 
aber ein Akt des Rechts,” der einer gerichtlichen Nachprüfung 
unterliegt, dann wollen wir auch bereit sein, die daraus für uns 
erwachsenen Lehren anzunehmen. Wir wollen bereit sein, jeden 
Satz für uns als verbindlich anzuerkennen, den der Oberste 
Gerichtshöf der Vereinigten Staaten auch als verbindlich für jeden 
Amerikaner erklärt. Erst dann wird Nürnberg keine deutsche Vor- 
leistung auf eine ungewisse Entwicklung bleiben. Mögen dann die 
Alliierten das Recht, das sie verkündeten, auch selbst befolgen.” 


In jeder Buchhandlung, bei jedem Zeitschriftenhändler 
erhältlich oder durch direkte Bestellung beim Verlag 


ZEITVERLAG E. SCHMIDT & CO., GMBH. 
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Weltliteratur 


France, Anatole: Komödiantengeschichte. Roman. Übertragen von 
Heinrich Mann. 295 Seiten. Halbleinen mit Schutzumschlag 4,80 
France, Anafole: Die Götter dürsten. Historischer Roman. 
245 Seiten. Pappband. mit Schutzumschlag ee 
Goncourf, E. u. I. de: Roman eines Dienstmädchens. 314 Seiten. 
Halbleinen mit Schutzumschlag ... 4 
Maupassani, G. de: Geschichte einer Magd. 103 Seiten. Papp- 
band mit Schutzumschlag Re 1,— 
Moore, Ruih: Kleine Insel — große Liebe. Roman. 427 Seiten. 
Halbleinen mit Schutzumschlag 6,80 
Poe, E. A., Gustav Meyrink u. a.: Visionen. Novellen. 120 Seiten. 
Pappband mit Schutzumschlag 1,— 


Shakespeare, W.: Othello, der Mohr von Venedig. Englischer Text 
mit deutscher Übersetzung nach L. Tieck. 279 Seiten. Pappband 
mit Schutzumschlag 2,— 

Shakespeare, W.: Romeo und Julia. Kuala Text mit deutscher 
Obersetzung nach A. W. Schlegel. 287 Seiten. Pappband mit 
Schutzumschlag .......... 2,— 


Jugendliteratur 
Buck, Pearl S.: Die Kinder mit dem Wasserbüffel. 60 Seiten. 
Illustriert. Halbleinen 2,— 


Peck, G. W.: Tagebuch eines bösen Buben. 230 Seiten. Halb- 
leinen mit Schutzumschlag L— 


Wilder, Laura, I.: Kleines Haus in der Prärie. 234 eh Illustriert. 
Pappband Bit 


Wilder, Laura, 1.: Kleines Haus im Ye Wald. 195 Seiten. 
Illustriert. Pappband .. +2 TE 


In jeder guten Buchhandlung erhältlich 
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sich in den Vordergrund des allgemeinen Interesses. Sie 


werden vor allem um den 13./14. I. von mehr als regionaler Bedeutung sein und die Parlamente 
unter Umständen recht stürmisch beschäftigen. Ob sich die Stimmen der Vernunft Gehör verschaffen 
können, bleibt zweifelhaft, auch wenn sie einen starken Chor bilden. Rußland tritt in eine Periode 
erhöhter Aktivität ein und zeigt sich vertragsbereit. Für Nordostdeutschland stehen einige Er- 
leichterungen in Aussicht, der Süden hat zum Wochenbeginn Gelegenheit, sich zu placieren. In 
Italien, Spanien und England kommt es zu internen Klärungen. Wichtige Tage für die technisch- 


wissenschaftliche Forschung. 


STEINBOCK 


23.—31. Dezember Geborene: Eine un- 
i freundliche Woche. Am 9./10. I. droht 
Zwist, Krankheit oder ein böses Mißgescick. 
In der Nachbarschaft hat man etwas vor gegen 
Sie. Der 12. I. läßt sich besser an. 
1.—10. Januar Geborene: Wichtige Entscheidun- 
gen reifen heran. Am 10./11. I. sehen Sie Ihren 
Irrtum ein. Eine romantishe Neigung muß 
teuer bezahlt werden. 
11.—20. Januar Geb : Neh Sie den 
Plan vom letzten November wieder auf, Sie 
werden am 9. und 13. I. Vorteile daraus ziehen. 
Die Zeit arbeitet weiter für Sie! 


’ WASSERMANN 


21.—30. Januar Geborene: Unwahr- 
>. sceinlih, wieviel Glück Sie jetzt ent- 
wickeln, besonders am 10. und 14. I. Es ver- 
führt Sie hoffentlich nicht zum Ubermut. Nu 
am 12. I. geht nicht alles glatt. 

31. Januar—$. Februar Geborene: Seien Sie am 
10./11. I. Da aller Begeisterung nicht zu ver- 
tra lig. Es k te am 12./13. I. eine be- 
währte Freundschaft trüben. 

10.—18. Februar Geborene: Sie haben ruhige 
Tage vor sich. Der kleine Verdruß am 13. 1. 
ist ohne Bedeutung. Bleiben Sie gelassen. Ibı 
Gefühl, daß gute Monate auf Sie warten, trügt 
Sie nicht 


&Z FISCHE 
k ‚ 19.—27. Februar Geborene: Ihre Er- 
©" wartung war richtig, am 12. I. erfüllt 
sich der Herzenswunsch. Vergessen Sie dar- 
über nicht, daß Sie jemandem eine Erklärung 
schulden. 

28. Februar—9. März Geborene: Wenn Sie Rat 
suchen, Förderung brauchen, dann nehmen Sie 
den 8. oder 12./13. I. wahr: Sie müssen im An- 
schluß daran aber auch unverzüglich handeln. 
10.—19. März Geborene: Sensationelle Erfolge 
gibt es auch für Sie nicht am laufenden Band. 
Was wollen Sie? Ihre Position ist gut unter- 
baut, Sie haben es nicht nötig, am 13. I. etwas 
zu riskieren. 


1 WIDDER 


 20.—%. März Geborene: Vorläufig 

® kommen Sie aus den Kalamitäten noch 
nicht heraus. Am 9./10. I. verhindern Sie nur 
unter großen Anstrengungen, daß es schief- 
geht. Bleiben Sie ja aktiv! 
31. März—9. April Geborene: Lassen Sie sich 
nicht den Kopf verdrehen. Alle Komplimente, 
die man Ihnen macht, ändern an Ihrer ange- 
spannten wirtschaftlichen‘ Lage gar nichts. Ihre 
Freundin ist klüger als Sie. 
10.—19. April Geborene: Begleichen Sie die 
Rechnung endlich freiwillig, sonst kommen Sie 
nicht weiter, und die Tiberraschung am 11. 1. 
wäre zu peiniich. Verfallen Sie danach nicht in 
den alten Fehler. 

' STIER 

”“ 20.—20. April Geborene: Sie haben 

3 etwas zu lustig drauflosgelebt, und 

nun? Es wird sich nicht alles auf einmal be- 
reinigen lassen. Machen Sie am 12. I. den An- 
fang. 
30. April—9®. Mai Geborene: Sie möchten Ihren 
Kummer vergessen. Versuchen Sie es bitte 
nicht durch Betäubungen, sondern durh Kon- 
zentration auf Ihre Arbeit, die Sie schon viel 
zu lange vernachlässigt haben. 
10.—20. Mai Geborene: Die Vorschriften gelten 
auch für Sie. Sollten Sie anderer Ansicht sein, 
so dürfte es ein verwickeltes Jahr für Sie wer- 
den. Schon am 13. I. könate der erste Wirbel 
beginnen. 


ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Erleichterungen 

== stehen in Aussicht, wenn Sie den 9., 10. 

und 14. I. nicht tatenlos vorübergehen lassen. 

Treffen Sie am 8. I. die notwendigen Vorbe- 
reitungen. Rühren Sie sich! 


31. Mai—10. Juni Geborene: Sie neigen zuı 
Übertreibung. Das könnte sich rächen, auch 
wenn der 10./11. und 14./15. I. Ihnen recht zu 
geben scheint. Improvisieren Sie weniger stür- 
misch und überlegen Sie gründlicher. 

11.—20. Juni Geborene: Sind Sie dessen sicher, 
daß Sie keine heimlichen Feinde haben? Bleiben 
Sie auf der Hut. Vermeiden Sie unklare Ab- 
machungen, mißtrauen Sie der Konjunktur. 








6. KREBS 
9 21. Juni—1. Juli Geborene: Wahrhaftig, 
es war aufregend, das Gröbste ist aber 
nun überstanden. Erste Atempausen am 8. und 
12. I. Außerste Vorsicht dagegen noch am 10. I. 
2.—1l. Juli Geborene: Nichts überstürzen. 
Prüfen Sie zuvor genau, eheSie die Beteiligung 
an einem neuen Unternehmen zusagen. Sichereı 
gehen Sie, wenn Sie auf Ihrem alten Platz 
bleiben. 
12.—22. Juli Geborene: Ihre Kenntnisse über- 
zeugen am 9. und 13. I. Nützen Sie diese Tage, 
um zu einer festen Absprache zu kommen. Der 
11. I. wird Sie nicht befriedigen. 


ni, Löwe 
13 23. Juli—1. August Geborene: Die 
Chance am 12. I. ist verlockend. Aber 


lassen Sie die Finger von der Sache. Am 14. I. 
werden Sie gücklich darüber sein, daß Sie ver- 
nünftig waren. 

2.—12. August Geborene: Die Frauen und 
immer wieder die Frauen! Können Sie sich das 
auf die Dauer leisten? Die Erfolge am 10./11. I. 
ziehen am 13. I. eine Mißstimmung nad sic. 
13.—23. August Geborene: Entschlossenheit 
nützt jetzt nichts. Warten Sie ab und sammeln 
Sie Kräfte. In einigen Wochen wird es lebhafter 
um Sie werden, als Ihnen vielleicht lieb ist. 


aa JUNGFRAU 
I: August—i1. September Geborene: 


Sie sind rührig und greifen zu, wo sich 
etwas bietet. Das wird Ihnen der 8. und 12. I. 
lohnen. Versuchen Sie aber am 14. I. nicht, mit 
dem Kopf durch die Wand zu gehen. 
2.—12. September Geborene: Aus dem verab- 
redeten Rendezvous wird nichts. Deswegen 
brauchen Sie aber am 14. I. nicht derart schlecht 
aufgelegt zu sein. Sie haben genug andere 
Gründe zur Zufriedenheit. 
13.—22. September Geborene: Ihre Bescheiden- 
heit führt zu weit. Die Erfolge am 9. und 13. I. 
dürfen Sie ruhig nicht allein dem Glück, son- 
dern Ihrer Tüchtigkeit zuschreiben. 


Fa. WAAGE 
db 23. September—2. Oktober Geborene: 
s In Fahrt, wie Sie sind, verlieren Sie 


durch die Panne am 14. I. nicht viel an Vor- 
sprung. Achten Sie aber darauf, daß Sie die 
Übersicht behalten. 

3.—12. Oktober Geborene: Sie wollen das 
Leben genießen. Schön, aber vergessen Sie 
nicht die nüchterne Wirklichkeit. Beruflich 
liegen Sie schlecht, Sie müssen besser haus- 
halten. 

13.—22. Oktober Geborene: Der momentane 
Leerlauf braucht Sie nicht zu sehr zu depri- 
mieren, selbst wenn Sie dazu noh am 11. 1. 
kräftig anecken. Sie befinden sich im Aufstieg. 


? SKORPION 
Bau, 23. Oktober—i. November Geborene: 


Ihre Sorgen machen Sie gespräcig. Das 
ist falsch. Besonders Eheprobleme müssen Sie 
unter vier Augen ausmachen. Bald wird's 
leichter für Sie. 

2.—11. November Geborene: Ihre sogenannten 
Freundinnen, meine Damen ....! Warum über- 
tragen Sie eine schlechte Erfahrung gleich aut 
alle Männer? Es war von „ihm“ bestimmt auch 
gar nicht so gemeint. 

12.—21. November Geborene: Wenn Sie um 
den 15. Geburtstag haben, herzlichen Glück- 
wunsch zu den Erfolgen am 13. I. Bleiben Sie 
aber korrekt, sonst werden Sie unliebsames 
Aufsehen erregen. 


SCHUTZE 


22. November—i. Dezember Geborene: 
# Ihr großer Tag ist der 14. I. Ein neuer, 
verheißungsvoller Abschnitt Ihres Lebens be- 
ginnt. Stehen Sie sich nur nicht am 8. I. selbst 
im Wege. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie machen augen- 
blicklich etwas in Stimmungen. Das steht Ihnen 
nicht, außerdem könnten Nachteile daraus er- 
wachsen. Lassen Sie sich vor Illusionen warnen. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie haben allerlei 
hinter sich und leider auch noch vor sich. Gehen 
Sie mit sich selbst zu Rate, zwingen Sie sich 
zur Umsicht und Geduld! 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 


GEBOREN ZWISCHEN 8. UND 14. JANUAR 1950 


Die Kinder dieser Woche zeichnet eine große geistige Spannkraft aus. Uberdurchschnittliche 
Intelligenz erleichtert ihnen das Forikommen. Das Schicksal begünstigt sie, auch schlimme 
Situationen werden nicht zu Katastrophen führen. Trotz der Wendigkeit, mit der sie ihre Vorteile 
geschickt wahrzunehmen wissen, verraten sie ihre Ideale nicht. Die am 9,, 10. und 14. Januar Ge- 
borenen wird es in die weite Welt ziehen. Kinder des 12. I. haben gesundheitliche Schonung nötig. 
Auch sollten sie einmal in nicht zu jungen Jahren heiraten, Die übrigen sind in diesem Punkt 
unkomplizierter, sie werden vorwiegend Berufsehen eingehen. 
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Sehr schwarzes klaar 


Nanclares, den 2. 12. 1949 
Erilaube es mir, Ihnen ein 
ternen ien zu schreiben. Ich lese so oft 
wie möglich mit dem größ Vergnügen Ihren 
STERN. Leider ist es mir nicht möglich, ihn 
sehr oft zu bei . Da wir hier keine DM 
haben, kann ich mir Ihre Zeitung leider nicht 
bestellen. Hätte aber große Lust, mit einer 
netten, jungen Dame in einen Briefwechsel 
zu treten. Ist es Ihnen vielleicht möglich, 
mir zu helfen? ich wäre Ihnen sehr zum 
Danke verpflichtet. Bin 25 Jahre alt, 1,80 groß 
und habe sehr schwarzes Haar. Außerdem bin 
ich Sportsmann und habe sehr viel Interesse 
für Kunst und Wissenschaft. Zur Zeit bin ich 
in einem K trationslager und warte auf 
die Möglichkeit, nach Venezuela fahren zu 
können. Wir Deutschen hier sind meistens aus 
einem politischen Grunde aus unserer Heimat 
egangen. Wir hoffen, daß das Theater der 
tnazifizierung nun zu Ende ist. Viele von uns 
wären lieber in Deutschland geblieben. Nun 
warten wir auf viel Ungewisses. Es wäre mir 
eine große Freude, mit einem deutschen Mädel 
in Schriftverkehr zu kommen. 


C.C.Y.T. Nanclares de la Oca Ernst Brömmel 
(Alava) Espafia 


Schwein gehabt 


Der a Koblenz, 16. 12. 1949 

I Pol. 1 Nr. 957/49 Mainzer Str. 108 

An die Redaktion der Zeitschrift „Der STERN* 

Betrifft: Fotoaufnahme in der illustrierten Zeit- 
schrift „Der STERN“ vom 4. 12. 1949, 
Heft 49, S. 29. 

im „STERN“ Nr. 49 ist eine Aufnahme er- 
schienen, die anläßlich der verbotenen Tagung 
des „il. Deutschlandkong der Freunde des 
Neutralisierungsgedankens” in Rengsdorf, Kreis 
Neuwied, von einem Bildberichterstatter ange- 
fertigt wurde. Das angeführte Bild ist mit 
einem Text versehen, der u. a. eine Bemerkung 
enthält, die durch den kritisierten Polizei- 
beamten geäußert worden sein soll. Es handelt 
sih um die von Ihnen dem Polizeibeamten 
unterschobene Bemerkung: „Die Kamera müßte 
man Ihnen zerschlagen!“ 

Mir liegt ein Bericht über die hier von Ihnen 
kritisierten Vorgänge vor, aus dem klar her- 











en angeführte Rede- 
wendung ist unrichtig. Die von dem Polizei- 
beamten angegebene Äußerung lautete u. a.: 
„Da haben Sie aber Schwein gehabt.” Mit diese: 
wendung gegenüber dem Fotografen wollte 
der Polizeibeamte nichts anderes zum Ausdruck 
bringen, als die Tatsache, daß es dem Foto- 
afen trotz des Verbots gelungen war, eine 
ufnahme der von Ihnen wieder benen Art 
zu machen.  Irgendeinen anderen Sinn können 
bei objektiver Beurteilung die Worte des Be- 
amten nicht ergeben. Da die in dem Text zu 
oben erwähnter Aufnahme enthaltene unrichtige 
Bemerkung geeignet ist, das Ansehen der 
Polizei, die sich durchaus korrekt verhalten hat, 
herabzusetzen und ich der Erwartung Ausdruck 
geben darf, daß auch Ihnen an einer wahrheits- 
gs Berichterstattung gelegen ist, darf ich 
ie bitten, eine Berichtigung vorzunehmen. 


In Vertretung: 
(Jefto) 


Gemüt 


Zu Remer: „Ich aber beschloß, Politiker zu 
werden* im „STERN” Nr. 41, 

Sehr bedauerlih, daß man den Schreiber 
seines schmutzigen Kommentars wegen, welches 
er den mit Lessmann unterzeichneten Fotos an- 
hängte, rechtlich in unseren Tagen nicht be- 
langen kann! Noch bedauerlicher aber, daß die 
Verantwortlihen ihrer Redaktion sich zu 
Ubernahme solch geistlosen „Humors“ bereit 
fanden! Verfasser wolle nicht vergessen, dab 
er mit seinem Geschmiere unzählige andere 
beleidigt, so vielleicht den jüngsten Generai 
der deutschen Wehrmacht, Harald v. Hirschfeld, 
der ebenfalls nur auf Grund seiner hervor- 
ragenden Leistungen für unser Volk in jener 
Zeit diese Beförderung erfuhr und wie zahllose 
seinesgleichen im Osten sein Leben ließ — auf 
daß solch eine Figur wie gen. Verf. sich auf 
diese Weise daran weiden kann! Verfasser 
möge sich doch einmal an die Zusammenstellung 
eines Artikels wagen, der die Uberschritı 
trägt: „Dr. Adenauer als Politiker und seine 
Leistungen bis 1933 für das deutsche Volk.“ 
Ob Sie vor der Annahme solch eines Artikels 


‘sich nicht die Frage der Verantwortung über 


eine En Veröffentlichung vorlegen wür- 
den... beruh! uns Leser (viele jeden- 
falls) der Trost, daß neben Ausschuß auch noch 
wertvolle Menschen diesen Krieg überlebten: 
Oder: erheben Sie mit diesem rachedürstigen, 
groben Unfug von Artikel vielleicht Anspruch, 
auf .. Gemüt Ihrer Leser befruchtend gewirkt 
zu haben. 


Bamberg Dr. Neumann, 
OBerleutnant d. Gebirgstruppen 
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Berliner Junge 


käufer geeidcht. Sie lauerten an 
allen Ecken, ließen den Landser 
seine letzten Reste verkaufen, 
das Langersehnte in Empfang 


/ 
f x ’ 
eur F la ide Ei nehmen, schnappten ihn dann, 


4 HeENF Matıhen 


schleppten ihn unter Fußtritten 
ins Büro der Police, nahmen 
ihm seinen Reichtum ab, ver- 
prügelten ihn und dann flog er 


RE Wr: zur Türe hinaus. So wurde 
. ni ’ . a 


kaum burıs / 


Durch einen Kameraden bekam ich Ihre Zeit- 
schrift „DER STERN“ Nr. 48 in die Hände und 
habe so den ersten Teil des Tatsachenberichts 
über die Fremdenlegion gelesen. Ih kann 
diesem Artikel nur beipflichten. 

Ich geriet 1944 in amerikanische Gefangen- 
schaft, hatte das Glück, in ein Verpflegungs- 
lager in der N an von Rennes (L’'hermitag.) 
zu kommen so mein Körpergewicht aut 
% kg zu steigern. Dieses ging 2. so bis zum 
14. Juni 1945 als wir einen aftwagen be- 
stiegen (ji t 500 Mann) und nach Rennes 
in das Gelände einer ehemaligen Spinnereı 
verfrachtet wurden. Bis zum 25. 6. waren wir 
12000 Mann in dem Lager. Eines Tages er- 
folgte plötzlich ein Postenwechsel auf den Be- 
wachungsständen, aus amerikanischen Soldaten 
wurden französische. Gleich in der nächsten 
Nacht ging die wüste Spielerei mit den Schuß- 
waffen los, oft wurder wir aus dem Schlaf ge- 
w . 
Nach weiteren 10 Tagen war auch der letzte 
Rest der vom Ami zurückgebliebenen Ver- 
pfl: verbraucht und ve ben und nun 
mußte uns der Franzmann aus eigenen Erträgen 
ernähren. — Aber er hatte doch selber nichts!! 

Als deutscher Lagerführer wurde ein Feld- 
webel eingesetzt. Ich verg diesen sauberen 
Herrn niemals, er verstand es glänzend, dem 
Landser das letzte Hemd auszuziehen. So 
wurde in den Hallen ausgerufen: „Für gut er- 
haltene Hemden usw. bekommt man Essenzu- 
lagen“. So bekamen nun die Landser, die ihre 
letzten Habseligkeiten zu WMarkte trugen, 
3 Tage des Mittags eine Kelle mehr auf 
Kosten aller Hungernden, denn es wurdg 
eben dementsprechend mehr Wasser in den 
Kessel gegossen. Damit nun die Konkurrenz 
ausgeschaltet wurde, denn der Landser bekam 
auch langsam spitz, daß man, wenn man 
über den Stacheldraht direkt an die Abnehmeı 
verkauft, viel besser dran war — denn es gab 
die langentbehrten Zigaretten und Speck und 
Brot — wurde die Camp-Police unter Führung 
eines Ritterkreuzträgers besonders auf die Ver- 





7 nes s4r, 


diese Spitzelcligue von Tag zu 
Tag fetter. Das waren die Vor- 
gesetzten und auch ein Ritter- 
kreuzträger. Was wir zum Leben 
bekamen, läßt sich am besten 
ausdrücken, wenn ich Ihnen 
sage, daß wir im Durchschnitt 
nur alle 3 Tage einmal auf 
den Abort mußten. In diesem Zustand, ich war 
von 9% kg auf 62 kg innerhalb 8 Wochen zu- 
sammengefallen, warb man zunächst Frei- 
willige zum Minensuchen. So gingen nun lau- 
fend Transporte ab. Ifh meldete mich nicht, bis 
ich eines Tages zusammenklappte und ins 
Krankenrevier gebracht wurde. Zwei Tage 40° 
Fieber, am dritten Tag fieberfrei, folglich: Ent- 
lassung ins Lager. Die Szenen, die ich dort im 
Krankenrevier erlebte, werde ich niemals ver- 
gessen. Sterbeziffer: 10 Mann pro Tag! 

Am 28. August stellte ih mich zu den 
40 Mann, die sich schon einen Monat vorher 
zur Legion gemeidet hatten. Es war meine 
Rettung. Bei der Untersuchung auf Legions- 
tauglichkeit wog ich noch 54 kg. Der Arzı 
wunderte sich über mein hohes Gewicht, denu 
es übertraf dasjenige aller meiner Kameraden. 
Am 3. Sept. 1945 gab ich meine Unterschrift 
für 5 Jahre, und nun bin ich froh, daß das Ende 
naht. 40 Monate war ich in Indochina, größten- 
teils im Kraftwagen, nahm als Chauffeur an 
unzähligen Operationen teil. Zweimal ging eine 
Mine unter meinem Wagen los, doch ich hatte 
Glück. 

Auh als MG-Schütze verdingte ich mich. 
Nachts im feindlichen Lager herumzuschleichen, 
waren die aufregendsten Momente meines 
Legionsdaseins. habe einen glücklichen 
Stern, denn viele, viele liegen fern der Heimat 
unter fremder Erde. — Ich will Ihnen noch ver- 
raten, verehrter Herr Redakteur, Sie haben hier 
einen Berliner Jungen vor sich, aus dem 
Westen dieser internationalen Stadt. Nun habe 
ich noch eine Frage, die Sie mir vielleicht be- 
antworten können: Werden wir bestraft, wenn 
wir wieder nach Hause kommen?? 


Leg. Gerhard Großwein 1/6 R.E.I. CCB.1 
Le Ketf / Tunisie 

Protectorat Francaise 

Name und Truppenteil des Absenders sind 


von uns aus begreiflihen Gründen geändert 
worden D, Red 



























. Der Mann, den ich liebe, verehrt mich: 




























beide hoffen und glauben, dem Leben weitere 


strengı des Alltags haben meinem Teint 
‘meinen Händen nicht geschadet. Tägliche 
Pfiege haben sie schön und anziehend gehalten. 
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die mattierende, in den Tiefen der Poren wirkende 
Hautcreme — meine “Creme Mouson” 


Aus drei mach’ eins 


Abo + Kram + Lage Zusammenstoh 

Igelit + Mai + Ton Beglaubigung, Ausweis 

Man + Rom + Sohn versteinerte Seeschnecke 

Laich + Reh + Tube Abt. eines kaufm. Betriebes 

As + Imitation + Kalk Eingewöhnung 

Bund + Hang + Turner Verkehrsmittel 

Fuss + Iran + Not Blutübertragung 

Bier + Rad + Teer Tiefbauberuf 

Kelch + Reh + Ton Singvogel 

Rain + Tee + Tom Gliederpuppe 

Aue + Nil + Star Erdteil 

Anis + Ente + Ruhe Nervenschwäche 

° Acht + Rind + Teer Heimtücke 

Die links stehenden Wörter sind jeweils derartig miteinander zu verschmel- 
zen, dal Wörter der danebenstehenden Bedeutung entstehen. Bei richtiger 
Lösung der Aufgabe ergeben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter 
von oben nach unten gelesen die Bezeichnung für einen Schiffskobold. 


Denksportaufgabe 


Bei Frau Meier klingeli es, und sie erhält einen dicken Luftpostbrief von 
ihrem Bruder Fritz aus Amerika. Ihr Mann, der morgens um 6 Uhr schon 
zum Dienst gegangen war, fragte gleich, als er nach Hause kam: „Na, was 
hat Fritz denn geschrieben?” Obwohl er den Brief beim Nachhausekommen 
= nicht gesehen hatte und ihm niemand davon erzählt hatte, war seine Frau 

© gar nicht überrascht über seine Frage. Sie wuhte, welchem besonderen 
Umstand es zu verdanken war, dal; ihrem Mann schon bekannt war, wer 
ihr geschrieben hatte. Wissen Sie es auch? 


Rätselgleichung 
(a—b) + (c—d) +t(fe—f)+(g—h)=x 


BEuuEEEEEEEE 


Bedeutung: 

a = wöüsite Zecherei, b = Situation, c = 
Männername, { = bekannter Zirkus, g = 
h = nordische Hirschart, x = Wissenschaft. 


ss» cCıAl 
© . Auflösungen aus Heft Nr. 1 


z r : Ges 2 7 r Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Beta, 4. Apis, 7. Sahib, 8. Ritus, 10. Tenor, 


11. Laben, 13. Moral. 15. Brand, 16. Alant, 17. Stcss, 21. Okapi, 25. Tante, 26. Meran, 27. 
Mit Kampfer und Homomelis 


Verwandter, d = Wohnung, e = 
Kursabweichung eines Schiffes, 


199» oO A Ace ı10-:2..9:2:9- 


Auflösungen im nächsten Heft 





Er.kel, 28. Basis, 29. Giseh, 30. Rage, 31. Amur. 

Senkrecht: 1. Basar, 2. Titan, 3. Abend, 4. Aroma, 5. Pirol, 6. Sudan, 7. Selb, 
9. Sylt, 12. Baron, 14. Radar, 17. Stab, 18. Talar, 19. Steig, 20. Sense, 21. Omega, 22. Kelim, 
23. Pater, 24. Inch. 

Siibenrätsel: 1. Erirnye, 2. Irrsinn, 3. Naschsucht, 4. Fichtelgebirge, 5. Restaurant, 6. Or- 
kan, 7. Helling, 8. Edelweiß, 9. Stieglitz, 10. Nonne, 11. Epilepsie, 12. Unterscherkel, 13. 
Jause, 14. Allerheiligen, 15. Hieroglyphe, 16. Reinhold, 17. Nauheim, 18. Allegorie, 19. 
Halunke, 20. Unstrut, 21. Niedertract, 22. Dobermann, 23. Fahrenheit, 24. Eisstadion, 25 
Ratte, 26. November, 27. Wirrwarr, 28. Ubung. „Ein frohes Neujahr nah ünd fern wünscht 


Gibt Ihnen ein wunderbares 
Gefühl von Gepflegtheit und 


gesunder, strahlender Frische 





Schon wenig 
„tBER, 


Ku 


wirken viel 


auszuschneuzen, ist nur 
verpöntbeialtenKäuzen. 


Wenn Sie tür jedes Schneuzen ein 


neues TEMPO-Taschentuch benut- In Apotheken und Drogerien 





zen. wird der Schnupfen innerhalb 





kürzester Zeitweg sein. Immer frisch, 

immer weich und immer hygienisch 
sind TEMPO Taschentücher. 

ö-tempo geht der Schnuplen weg 


Schlafzimmer 


echt Eiche oder Birnbaum 
650,— DM 
Abbildungen gratis durch 


MOBEL-WEDEL 
DELBRÜCK i. W. 50 








TASCHENTUCHER 








Ärterienverkalkung 
und hoher Blufdruck 


Antisklerosin-Tabletten 


e 
und -Extrakie, sowie eine seit Jahren bewährte, ärztlich vielfach 
verordnete Frei von Jod! &T Preis M. 1.85 im allen Apotheken 
edopharm-Arzneimitielwerk, München 8 


mit ihren 











allen Lesern heut’ „Der STERN". 


Kreuz und Quer: 1 + 3 + 5 + 7 Serenade, 1 + 6 Segel, 2 + 5 + 7 Monade, 2 + 7 Mode, 
3+7 + 8 Rederei, 3 + 2 Remo, 3 + 4 Rebe, 3 + 6 Regel, 5 + 1 Nase, 5 + 6 Nagel, 6 + I 


Gelse, 8 + 1 Reise, 8 + 4 Reibe. 


Fremdenlegionäre 
(Fortsetzung von Seite 20) 

Zwei weißhaarige Legionäre mar- 
sciierten zu seiten Merlets. Dahinter 
kamen die Helden von Phu-Tong-Hoa, 
Bevalot trug die zerfetzte Trikolore, 
die über dem Fort geweht hatte 
Fünf Überlebende marschierten im 
Zug, darunter Max Ehlert. 

Am Abend gab es ein Festessen 
mit Damen und Herren der guten 
Gesellschaft. Uber die ausgeschnit- 
tenen Rücken der Mädchen lief ein 
angenehmes Gruseln, als sie auf ihre 
Fragen nach den Vieths Antwort be- 
kamen. „Was denn — schneiden 
die einfach die Köpfe ab? Auch den 
Frauen?” 

Baby verließ früh das Fest. Auf 
seiner Stube riß er die Uniformjacke 
ab, dann warf er sich aufs Bett. „Ich 
will nach Hause”, wiederholte er. — 

Es gab Konferenzen und Bespre- 
chungen und Konsultationen. „Die 
Nerven”, sagte der Oberarzt, und 
zwirbelte nachdenklich seinen schwar- 
zen Schnurrbart. 

Der Held von Phu-Tong-Hoa hatte 
sich als todesmutiger, treuer Freund 
der Legion erwiesen. Und die Freunde 
der Legion sind Frankreichs Freunde 
— und die Franzosen können gute 
Freunde sein! 


Im Mai 1949 bekam. Max Ehlert 
die Entlassungspapiere. „Mon cher — 
Sie kommen wieder“, sagten lächelnd 
die Offiziere zu ihm, „Sie werden 
sehen.” 

Das Baby drückie viele Hände zum 
Abschied. Seine Orden legte er in 
den Koffer. Wo waren die Freunde? 
Westenberger tot, Markert und 
Meyer II, Lundberg, der gute Alte... 
wo mochten Sie sein... 

So unruhig, wie er einst nacı 
Afrika gefahren war, so voller Zwei- 
fel und Ungewißheiten trat er die 
Reise in die Heimat an. 

Deutschland — das Wort hatte bei 
aller Bitterkeit durch all die Jahre 
doch immer so etwas wie eine Ver- 
heißung behalten. Deutschland — das 





hieß zu Hause sein, wenn auch das 
eigene Haus, der Garten, die Stadt 
und der Wald, darin er seine Kindheit 
verbracht hatte, heute nicht mehr zu 
Deutschland zählten. Aber waren die 
anderen, die im Westen Deutschlands, 
nicht seine Brüder? Würden sie ihn 
nicht aufnehmen wie einen Heim- 
gekehrten? War er nicht wie der ver- 
lorene Sohn, der zurückfand ins Haus 
des Vaters, das er einst verließ, weil 
er geglaubt hatte, es hätte keinen 
Raum für ihn, nachdem er jahrelang 
an allen Fronten seine Haut für dieses 
Deutshland zu Markte getragen 
hatte? Max Ehlert schwankte zwischen 
Zuversicht und Angst, als er die Hei- 
mat näherkommen fühlte — wie 
würde sie ihn empfangen? 

Es muß am Ende dieses Berichtes 
gesagt werden, daß sich der Legionär 
Max Ehlert, nachdem er drei Monate 
den Kampf gegen Wohnungsämter, 
Entnazifizierungsbehörden und Arbeits- 
ämter geführt hat, zur Legion zurück- 
meldete. Es ist nicht schwer, ihn einen 
„Landskneht und vaterlandslosen 
Gesellen“ zu nennen. Aber vielleicht 
täten wir besser daran, ein wenig 
über die Worte nachzudenken, die er 
uns schrieb, als er wieder afrikani- 
schen Boden unter den Füßen hatte: 

„Sehen Sie, als wir uns damals in 
Phu-Tong-Hoa, als alles vorbei war, 
ansahen, wir Übriggebliebenen, da 

ar so etwas wie eine Blutsbrüder- 
schaft zwischen uns. Und da dachte 
ich an Deutschland und an den Krieg, 
an die Millionen von Gefallenen und 
Verwundeten und Gefangenen — und 
ich meinte, da müsse es nun wohl 
ebenso sein, und die ‚Volksgemein- 
schaft, von der man früher immer 
soviel geredet hatte, die müsse in der , 
Not und in all dem Leid nun doch 
wohl zu einer tröstenden Wirklichkeit 
geworden sein. Deshalb wollte ich 
nach Hause — ich gehörte ja schließ- 
lich dazu! Nun hat es sich gezeigt, daß 
alles nur ein Irrtum war. Was blieb 
mir anderes, als wieder davonzugehen 
aus einem Land, wo Mißgunst und Haß 
einen des anderen Feind sein lassen?” 

















Waagerecht: 
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cher Mann, 26. un- 
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stück, Urkunde. 


Senkrecht: 1. männlicher Vorname, 3. poriugies. Besitztum in Vorder- 
indien, 4. geographischer Begriff, 5. Teil des Gesichts, 6. weiblicher Vorname, 

7. weiblicher Vorname, 11. leichter Farbüberzug, 13. Gesichts- und Hautfarbe, 7 
14. Stecken, Stock, 16. Narr, Schalk, 18. Gewerkschaftsorganisation in Berlin, 7 
20. Haus- und Schutzgeister, 21. Tageszeit, 22. südamerikanische Hauptstadt, ' 


23. Körperfteil, 25. Scheuerpulver, 28. sittichartiger Papagei, 29. Schwimm- 
vogel, 31. Elend, 32. Nährmutter, 33. Märchengestalt, 34. Mündungsarm des 


Rheins. 


Magisches Zahlenquadrat 


























Die Zahlen von 1—25 füge man so in die 
8 4 Felder der nebenstehenden Figu: ein, dah 
alle waagerechten und senkrechten Reihen 


und die beiden Diagonalen jeweils die 
5 Summe 65 ergeben. Zur Erleichterung der 


1 Lösung sind bereits einige Zahlen in di« 


Figur eingezeichnet. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger. 


Problem Nr. 5 

Sam. Loyd 
SCHWARZ 
a b © d e t 9 h 
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WEISS 
Matt in zwei Zügen 


Kontrollstellung. Weiß: Kh7, Dei, Tc6, 
Tfi, Sf6, Sg4 (6 Steine). Schwarz: Kg5, 
Sc3, Sd6, Bh3 (4 Steine). 

Die Probleme des genialen Schachzauberers 
Loyd zeichnen sich stets durch ungewöhnliche, 
überraschende Anfangszüge aus. 


Rascher Zusammenbruch 
Partie Nr. 7 


Zweispringerspiel; gespielt um die Meisteı- 
schaft von Nordrhein-Westfalen. 


Weiß: Eim (Essen). Schwarz: Dr. Staudte 
(Aachen). » 

1. e4 e5 2. Sf3 Fc6 3. Lc4 Stf6 4. 0—0 SXe4 
5. d4 eXd4 6. Teil d5 7. LXd5 (damit gewinnt 
Weiß die geopferten Bauern wieder zurück und 
erreicht gleiches Spiel) 7. ... DXd5 8. Sc3 Das 
9. SXe4 Le6 10. Seg5 0-00 11. SXe6 fXeb 
12. TXe6 (eine kritische Stellung, die den 
Theoretikern schon viel Kopfzerbrechen bereitet 
hat) 12. ... Ld6 (in der berühmten Partie Dr 
Tartakower — Dr. Tarrasch aus Göteborg ge- 
schah hier Le?) 13. Lg5 (schematische, aber 
wirkungslose Entwicklung; vorzuziehen war 


Dd3 oder Ld2) 13. ... Tdeß 14. De2 (der ent- 
scheidende Fehler! Notwendig war der Ab- 
tausch auf e8) 14. ... Se5! (überraschend ein- 


fach! Schwarz erobert damit die von Weiß bis- 
her beherrschte e-Linie und kommt stark in 
Vorteil) 15. TXe8+ TXe8 16. SXe5? (das ver- 
liert sofort, aber auch andere Züge, wie z. B. 
Dd2, würden das Gleichgewicht nicht mehr her- 
stellen) 16. ... TXe5 Weiß gab auf. 

















Schriftbild und Schriftanalyse von 
Katharina E., 30 Jahre 


Schreiberin ist sehr weich, passiv und typisc: 
weiblich in ihrer Hingabe; dennoch äußerst 
überlegt, vom Verstande geleitet in ihrem 
Handeln. (Die Girlanden in ihrer breiten 
Schwingung zeigen das eine, üäle Wortabstände 
und die Steillage das andere an.) 

Screiberia hat Energie und Expansions- 
drang, sie weiß sich durchzusetzen. Dies ist 
kein Widerspruch zur besagten Passivität, da 
sie si nämlich ihre Geltung keineswegs 
durch gestaltendes Handeln verschafft, sondern 
durch andere, echt weibliche Mittel. Weibliche 
Eitelkeit ebenso wie natürlihen Egoismus 
darf man also in Ansatz bringen. 

Schreiberin ist durchaus bequem und sucht 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, Un- 
angenehmes sich vom Leibe zu halten (das 
Tempo und die Flachheit der Mittellängen so- 
wie die ganze Schriftform zeigen dies an). Sie 
handelt opportunistisch, nach Gunst und Lage 
also berechnend. Anderen sucht sie unmerklich 
ihren Willen aufzudrängen. Schreiberin ist 
ausgesprochen kritisch, hat große Urteilsfähig 
Keit, urteilt aber auch echt weiblich-subjektiv: 
sie ist wählerisch. Übrigens auch sehr ästhetisch 
gerichtet, sie hat Geschmack und Schönheits 
sinn, Bedürfnis nach angenehmen Dingen ıu 
ihrer Umgebung. 


Marla sa, hu um 
IlHmsreer Anna ann 
2 25 

WAR B AnRrr 
dar Aeik Warm, 
na | mAh mt 


wurd Ina NE Fa Ni 

Ihr Vorgehen und Handeln ıst zueisicher, 
rasch, entschlossen und ausdauernd. Aber ihre 
moralische Gesinnung ist nicht in jeder Weis« 
vorbildlich, sie ist nicht opferbereit, ja, zufolg« 
ihrer opportunistischen, berechnenden Ein- 
stellung auch nicht hundertprozentig echt und 
verläßlich; sie denkt eben in erster Linie an 
sich. Sie will verwöhnt werden. In diesem 
Sinne auch ist die typische weibliche Hingabe 
gemeint, es ist keine aktive Hinwendung zune 
Mitmenschen, sondern die Haltung, den andern 
auf sich zukommen zu lassen. 


Sehr 


zum 
Wohl. Papa! Du hast doch 


immer famose Ideen 
und weißt, was gut ist. 











Ja, mein Junge, das habe ich schon von Deinem 
Großvater gelernt. Der trank mit Andacht und 
meinte, zum guten Jäger gehöre 
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WÄSCHE «STRÜMPFE 


preiswert durch die Post ! 


Sie können vörteilhaft von FRISANA 
kaufen, ohne Nachnahme und ohne Ri- 
siko, do Sie jede Sendung binnen 8 Ta- 
gen unbezahlt zurückschicken können. 
Lassen Sie sich heute noch kostenlos un- 
ser bebildertes Einkaufsbüchlein senden. 


Frisana Strumpf- und Wäschehaus 
(136) Memmingen 293 








Tuschen-Uhren 9.50. 12.0, 15.-. SQ 
Armband-Uhren 12.-, 7.50. 30.75 
Weder u. alte anderen Uhren lout Kotolog! 
Rasier- 9.}0 mm p.100 Stück DM 3.20 
0.08 mm p. 100 Stück DM 4.50 
Klingen 0,06 mm p. 100 Stück DM 5.50 


Kotolog über alle 
Musikinstr. umsonst! 
Versand on Privat! 
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Fäanfchen 


Gas makes schöne Büste in iurr 


urwen 
J. ADAMS 


INSTITUT 
BERLIN W 








«fe Hygienische Artikel “fe 


Umfassendes Sortiment. Preisliste diskret 
gegen Einsendang eines Freiumschlages. 
Frische Bräune durch 
OSRAM - ULTRA -VITALUX -STRAHLER 
(Preis 48,— DM) 
ELEKTRISCHE HEIZKISSEN bester Qualität 
(ab 19,— DM). Ausiührl. Prospekte gratis. 


„sANUSSA“ 


(20b) Göttingen B 26, Postfach 362 











2 Rheila 
la 


um vorzubeugen und zu 
‚lindern? Ja,denn aufdem 
hohen Glycyrrhizin-Gehalt 
beruhtdie lösende und be- 
freiende Wirkung von 
Rheila. Wenn es um die 
Gesundheitgeht, ist das 
Beste gerade gut genug. 


mehrmals täglich 
lindern und lösen bei Husten 





Finetta Ill D 


Anastigmat 1:4 


Schneckengangenifernungseinstellung © — 0,7 m 
Luxusausführung verchromt 2 Jahre Garantie DM 53, > 


In jedem Fachgeschäft. 


Andere Modelle ab DM 34,50 








— WERK — GOSLAR 





Bei Mogendrurk, Sodbrennen, nervös. leiden 
sofort spürbare Besserung durch Magenpulver 


Koha-Salz 





leideninkrilischenTagenan 
Kopfschmerzen und anderen 
leichten Störungen des Allge- 
meinbefindens. Melsbon wirkt 
peripher und zeniral schmerzbe- 
freiend daher der guie Erfolg bei 
diesen Beschwerden. Auch bei starken 
Schmerzen genügt meist eine Kapsel. 
Packung 75 Pfennig in Apotheken. 
Gutschein. Verlangen Sie unter Hinweis auf 
diese Anzeige eine Gratisprobe Melabon von 
Dr. Rentschler & Co., Laupheim w7 
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INSTITUT STEIN, MUNCHEN-SOLLER 34 


einen 
Demenpullover 120 9. — Preis für 
109 = 50 m 1,95 DM per Nachnahme. 

















und jederzeit größte Freude 
mit der weitberühmten 

HOHNER 
aus Deutschlands größter 
HOHNER-Verkaufsstelle 


LINDBERG 


6ratis-Xatalog mit vielen Bildern, bewährten Ratschlägen und 
der angenehmen Zahlungsweise LINDBERO, Größtes HOHNER 
Versandhaus Deutschlands, München 2 Neuhauserstr 14/25 
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Der 27jährige Samuel Meredith trug, 
um auf alles vorbereitet zu sein, steis 
zwei Brieftaschen bei sich. Eine fast 
leere, die andere gefüllt. Als er nun 
tatsächlich von einem Räuber mit vor- 
gehaltener Pistole zur Herausgabe 
seiner Barschaft aufgelorderi wurde, 
zog er schnell eine der Brieftaschen. 
Unglücklicherweise aber die falsche 
mit 200 Dollar Inhalt. Die andere, in 
der sich nur drei Dollar befanden, hatte 
er gerettet. 

” 

Anthony Marlowe, der Mann mit 
der einschlöäfernden Stimme, zeigte 
sein Können zum erstenmal auch vor 
deutschem Publikum. 

Bei einer Veransialtung in Wies- 
baden ließ er in wenigen Sekunden 
amerikanische Soldaten, deutsche und 
amerikanische Damen in tiefen Schlaf 
sinken und Zwiebeln als saftige Apfel 
verspeisen. 

* 

Weltbürger Nr. 1, Garry Davis, Iraf 
auf seinem Wege nach Deutschland 
am Montagabend in Straßburg ein. 
Davis, dem auf Anordnung der alliier- 
ten Hohen Kommission: das Einreise- 
visum für Deutschland verweigert 
wurde, erklärte, er werde Mittwoch die 
Rheinbrücke überqueren und vor der 
französischen Zollstation in Kehl sein 
Quartier aufschlagen, bis man ihn 
nach Deutschland lassen werde. 


- 


Eine neuartige Methode, sich einer 
Zwangsräumung zu erwehren, wandte 
kürzlich ein Bauer in Pichelsdorf (bei 
Rothenburg) an. Er band ein Pferd an 
der beschlagnahm- 
ten Wohnung an 
und machte die 
Beamten des Woh- 
nungsamtes mit 
freundlichen Worten 
darauf aufmerksam, 
dab das Tier die 
unangenehme An- 
gewohnheit habe, 
zu schlagen und zu 
beiken. Diese Me- 
thode wurde ihm 
jetzt von einem 
Schöffengericht mil 
vier Monaten Ge- 
fängnis und Ver- 
fahrenskosten pao- 
tentiert. 

* 


Eine auf Gelsen- 
kirchener Gebiet 
grasende Kuh wagte 
sich auf das Gelände 
der zweigleisigen 
Bahnstrecke zwi- 
schen Gelsenkirchen 
und Wanne-Eickel. 
Durch einen heran- 
brausenden Ruhr- 
schnellzug erschreckt, 
vergab sie das Wie- 
derkäuen und raste 
auf den Schienen 
in Richtung Wanne- 
Eickel. Der Lokfüh- 
rer muhle die Ge- 
schwindigkeit dros- 
seln und langsam 
hinter dem geäng- 
stigten Rindvieh her- 
fahren. Erst kurz vor 
Wanne flüchtete die 
Kuh von den Schie- 
nen auf eine Weide. 
Der Eigentümer 
wurde polizeilich 
ermittelt. 


nenbus konnte im letzten Augenblick 
vor dem gefährlichen Hindernis an- 
halten. Nach der Verhaftung erklärte 
der Täter, nach den Motiven seiner 
Tat befragt: „Ich konnte in der Nacht 
nicht einschlafen und war sehr depri- 
miert.” 
* 

Zum größten Leidwesen ihrer Ver- 
wandten konnten die Eheleute Smith 
aus Chikago an ihrem 25. Hochzeitstag 
nicht persönlich anwesend sein. Der 
Mann befand sich im Gefängnis, die 
Frau im Krankenhaus. Der Gatte hatte 
ihr am Tage. vorher zehn Pistolen- 
kugeln ins Bein geschossen. 


Die vier Böcke einer Schafherde in 
der Ostzone haben ihr Soll so fleihig 
übererfüllt, dab sie, wie deı FDGB- 
Pressedienst der Ostzone berichtet, ein 
Ablammungsergebnis von 165% er- 
zieillen. Der Schäfer, „der mahgeblich 
an der guten Leistung beteiligt ist”, 
wurde dafür zum Aktivisten ernannt. 





Preisausschreiben 


„MHOCHZEITSREISE MIT ANGELIKA“ 
Durch ein technisches Versehen wurde in 
Nr.1Seite 24 bei dem abgedruckten Muster 
des Lösungszettels der von uns aufgeklärte 
Fehler bei Bild 3 der ersten Folge „Falsche 
Amtstracht“ in die Spalte für Bild 2 ein- 
gesetzt. Aufmerksame Leser werden das 
längst bemerkt haben. Die Redaktion 


Auf den Wogen der Musik zu Ludwig Schmidseders „‚Walzer- 


e königin‘‘ tanzte und sang sich Elfie Mayerhofer von der schönen 


Der 39jährige Ar- 
beiter Harald Peter- 
sen aus Helsingör 
schleppte des Nachts 
mehrere Schwellen 
auf die Schienen 
der Vororibahn. Ein 
vollbesetzter Schie- 


genen Operette im „Theatre Champs Eiysees‘‘ 
durch die Ovationen der Besucher und die Zugaben der Dar- 
steller bis tief in die Nacht hinein. Flankiert von den gewich- 
tigen Gestalten des Komponisten Schmidseder (links) und des 
Übersetzers Marchand (rechts) stellte sich Elfie Mayerhofer dem 
Begeisterungsjubel des berühmten Hauses 


blauen Donou direkt in die Herzen des Theaterpublikums an der 
Seine hinein. Die Pariser Premiere der ins Französische übertra- 


dehnte sich 


FOTO: FRANCE SCOOP 
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Der Konjunktur- 
ritter 












»... Am besten, wir nehmen Plätze in der 
Nähe des Notausganges, Otto!“ 



































— „Weißt du nun, warum ich mich gleich hinter 


“di habe? !« — 
Stilgerecht ..... . diesen Herrn gesetzt habe 
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Warm und weich sind 
ZOEPPRIT 
Wor-u Kamelhkaas- 
DECKEN 


haltbar, schön, und leicht zu waschen 
Zoeppritz-Decken gibt es in verschiedenen Farben 
und zu vorteilhaften Preisen in den Fachgeschäften 





aber - die Haut ? 


Es ist herrlich, den Winter unbekümmert 
genießen zu können — im Schutze von NIVEA. 
Nässe und Kälte können dann Ihre Haut nicht spröde 
oder rissig machen. NIVEA-gepflegte Haut ist auch bei 


rauhem Wetter jugendlich frisch und sammetweich. 
NIVEA-Creme enthält nämlich Euzerit. Dadurch 
dringt NIVEA-Creme tief in die Haut ein, dadurch 
kann NIVEA-Creme in der Haut wirken, 
dadurch ist NIVEA-Creme so haut- 
pflegend und hautschützend. 








Kostenlose farbige Druckschrift mit Wolldecken-Waschanleitung 
von der Wolldeckenfabrik Zoeppritz Aktiengesellschaft, Heiden- 
heim - Mergelstetten W 2 / Württ. oder in den Fachgeschäften 











MIT EINEM SCHWEREN KNOTENSTOCK Sn 


lingsbrüder Romulus und Remus Sovani in Rom ihren hilflosen kranken Vater. Die einzigen 

zeugen des grouenvollen Fomiliendramas waren die drei Schwestern Sovani. Verzweifelt warf sich die 
Jüngste über den Leichnam des Vaters und beging Selbstmord. Die beiden anderen, die in dem zur 
Zeit in der italienischen Houptstodt laufenden Prozeß das Hauptbelastungsmaterial liefern, flüchteten 


J sperrangelweit aufklappen lassen. 
vielmehr der Schreck vor jener kleinen heransausenden Scheibe, die 
nken Handschuh iten hat. Gleich werden die 


Eishockey. Der vermummte 
iert in dieser Zeit zum Holb- 
Sport Beruf. Sein 


: Die mit Kurs auf seine Nasenspitze fliegende 
eine Geschwindigkeit von 195 Stdkm 


h ungerührt ließen sich die beiden Votermörder anein- 

den Richter führen (rechts). Als Motiv für die Schreckenstat gaben sie an: 
das er uns nicht gab.‘ Mit den Händen in den Hosentaschen und 

die Mundwinkel hörten sie die Schwestern vor den Schranken 

Vater Sovanis reden. Auf ihren Rockaufschlägen trugen Romulus und 

Band trauernder Hinterbliebener FOTO: IFK 

















SELBSTPORTRAT 


einer Frau mit schlechten Eigenschaften 


Zuweilen kann ich mich nicht leiden 
— wie einem das schon mal bei einem 
Menschen geht, mit dem man ununter- 
brochen zusammen sein muß. 

Meine schlechten Eigenschaften sind 
zahlreich. 

Bücher schreibe ich nicht, um die 
Menschen zu bessern und zu veredeln, 
sondern um Geld zu verdienen. Ob 
ich auch dann schreiben würde, wenn 
ich genug Geld hätte, kann ich nicht 
beurteilen, da ich noch nie genug Geld 
gehabt habe. er weg würde 
ich mich darauf änken, mir bei 
einem guten Glas Mosel zu meinem 
Privatvergnügen allerhand Gescich- 
ten auszudenken und wieder zu ver- 
gessen. 

Ich bin faul. Wenn ich einen ganzen 
Tag hindurch nichts tue, habe ich nicht 
eine Sekunde Langeweile und nicht 
ein einziges Mal das Bedürfnis zu ar- 
beiten. 


Ich habe keine Willenskraft. Bis zum 
heutigen Tage habe ich noch nicht ein- 
mal den Versuch gemacht, mir das Rau- 
chen abzugewöhnen. Den Vorwurf, 
nicht mit Geld umgehen zu können, 
weise ich zurück. Man kann nicht mit 
etwas umgehen, das man nicht hat. Zu 
meiner unentwickelten Willenskraft ge- 
hört, daß ich mich durch fröhliche Be- 
kannte jederzeit von der Arbeit ablen- 
ken lasse und mich selten aufraffen 
kann, unangenehme Briefe zu schreiben. 


Anständige Menschen haben - eine 
unerschütterliche „Liebe zum Volk”. 
Bei mir ist diese Liebe jedesmal ver- 
blichen, wenn ich mit der Straßenbahn 
gefahren bin. Wahrscheinlich bedienen 
sich erfolgreiche Politiker nur noch des 
Autos, um ihre Liebe zum Volk stark 
und frisch zu erhalten. Am leichtesten 
läßt sich etwas dauerhaft lieben, wenn 
man nicht in Berührung damit kommt. 


Ich bin inkonsequent. Zum Beispiel 
verabscheue ich gewisse Klatsch- und 
Skandalberichte in gewissen Zeitschrif- 
ten, aber ich lese sie. 

Ich spreche über andere Leute. Ohne 
mich entschuldigen zu wollen, möchte 
ich in dem Zusammenhang feststellen, 
daß ich noch nie auf das sagenhafte 
Geschöpf gestoßen bin, von dem be- 
hauptet wird: er (sie) spricht nie über 
andere. 


Uber Leute, die ich nicht leiden kann, 
spreche ich schleht und finde das 
Thema erleichternd und unterhaltend. 
Ich bin auch noch nie auf das sagen- 
hafte Geschöpf gestoßen, von dem be- 
hauptet wird: er (sie) spricht immer 
nur gut von andern. 


Ih bin vollkommen unsportlich. Ich 
hasse es, auf Berge zu steigen, Kanäle 
zu überqueren, Boxkämpfen beizuwoh- 
nen und verstehe vom Fußballspiel 
noch nicht mal genug, um im Fußball- 
Toto mitspielen zu können. Genau so 
wenig verstehe ich von Skat, Bridge 
und Schach. Das einzige Spiel, das ich 
beherrsche, ist Würfeln, weil ich da 
im besten Fall nur bis sechs zählen 
brauche. 


Da ich nicht sportlich bin, bin ich 
auch nicht abgehärtet. Edle Menschen 
schwärmen von klaren Frostnächten 
und reiner Schneeluft. Wenn's nach 
mir ginge, wäre das ganze Jahr Som- 
mer, und die Sonne würde Tag und 
Nacht scheinen. Es genügt mir be- 
reits, im Kino auf der Leinwand Re- 
gen und Schneestütme zu sehen, um 
zu frieren und mich unbehaglih zu 
fühlen. 


Ih bin auch nicht so naturverbun- 
den, wie ein wertvoller Mensch das zu 
sein hat. Ich mache mir nichts daraus, 
Kühe zu melken und Rüben zu ernten, 
lese ungern Bauernromane und lebe 
für die Dauer lieber in der Stadt als 
auf dem Land. 


Ich bin feige. Unter anderem habe ich 
eine panische Angst vor: Bomben, Be- 
amten, wilden Pferden, Revolvern (auch 
ungeladenen), Spinnen, Nachtfaltern, 
Zimmervermieterinnen. Ganz große 
Angst habe ich vor Krieg und Atom- 
bomben und unterhalte mich gern mit 


Leuten, die aus sicherster Quelle und 
felsenfest wissen, daß ein Krieg unter 
gar keinen Umständen kommen kann. 

Trotz der moralischen Verpflichtung, 
die der Frauenüberschuß einem jeden 
von uns auferlegt, habe ih — von 
wenigen Ausnahmen abgesehen — 
Männer lieber als Frauen. Meine 
Gründe dafür sind mannigfaltig. Ich 
selbst möchte kein Mann sein. Der Ge- 
danke, dann eine Frau heiraten zu 
müssen, sc*reckt mich. 


Ich bin neugierig. Zwar will ich nicht 


wissen, was die Frau von gegenüber 
für einen Kuchen bäckt, aber es würde 
mich zum Beispiel brennend interessie- 
ren zu erfahren, warum mein reichster 
und hartnäcigster Gläubiger zur Un- 
tersuchung in die psychiatrische Klinik 
mußte. 5 


Ih bin nicht geistesgegenwärtig. 
Prachtvolle schlagfertige Antworten 
fallen mir zwar ein — aber leider 
meistens erst, wenn mein betreffender 
Partner unerreichbar geworden ist. Und 
wenn. jetzt plötzlich eine Fee, auf die 
ich nicht vorbereitet war, mich nach 
einem Wunsch fragte, wüßte ich. einige 
Stunden zu spät, was ich mir vernünf- 
tigerweise hätte wünschen sollen. 

Dummhbeiten machte (und mache) ich 
so viele, daß ich sie nicht zählen kann. 
Auf ungefähr tausend Dummheiten 
kommt eine Dummheit, die ich früher 
oder später zu den klügsten Taten 
meines Lebens rechne. An die restlichen 
neunhundertundneunundneunzig Dumm- 
heiten möchte ich lieber nicht denken. 


Ich bin unlogish. Wenn ich sehe, 
daß die Katze von nebenan einen Vo- 
gel fängt, bin ich empört. Ich verab- 
scheue das grausame Raubtier und zer- 
fließe vor Mitleid mit dem armen ge- 
mordeten Vögelchen. Eine halbe Stunde 
später würde ich reuelos und mit gro- 
ßem Behagen ein knusprig gebratenes 
Hähnchen verspeisen. : 

Ich vernachlässige meine Freunde. 
Eine halbe Stunde lang kann ich auf 
dem Bettrand sitzen und gerührt dar- 
über nachdenken, wie sehr ich sie 
(meine Freunde) doch liebe, statt ihnen 
einen guten, handfesten Gruß zu 
schicken. Dabei weiß ich, wir leben nun 
mal in keiner rein astralen Welt, und 
das System der Gedankenübertragung 
ist noch nicht zur allgemeinen Befrie- 
digung ausgebildet worden. 

Ich bin sehr empfänglich für Schmei- 
cheleien. Menschen, die mir Angeneh- 
mes über meine Arbeit und mein übri- 
ges Vorhandensein sagen, verschaffen 
mir eine behagliche Atmosphäre. Mir 
zuliebe glaube ich nicht, daß sie lügen. 
Es schmeichelt mir, wenn jemand mich 
belügenswert findet. Er muß Angst vor 
mir haben, wenn er mich belügt, oder 
einen Vorteil von mir erwarten oder 
schöner und besser vor mir scheinen 
wollen, als er ist. Wer sich die Mühe 
macht, mich zu belügen. sieht in mir 
irgendeine Art von geistiger oder 
materieller Macht. Das schmeichelt mir 
so sehr, daß ich nicht fähig bin, den 
Lügner moralisch minderwertig zu 
finden. 

Wahrsceinlih bin ih auc etwas 
charakterlos und flatterhaft, weil ich 
kein ständiges „hobby“ habe und in 
meinen Neigungen nicht spezialisiert 
bin. Ich habe mindestens zwanzig 
Lieblingsblumen, Lieblingsschriftsteller, 
Lieblingskomponisten, Lieblingsmaler, 
Lieblingsstädte, Lieblingstiere, Lieb- 
lingsspeisen, Lieblingsgetränke, Lieb- 
lingsparfüms. Ich habe noch mehr Lieb- 
linge und noch mehr schlechte Eigen- 
schaften, aber die möchte ich lieber für 
mich behalten. 

Manchmal versuche ich, mich zu än- 
dern. Aber wenn ich dann merke, daß 
ih mich mit meinen Besserungsver- 
suchen zu sehr belästige und verstimme, 
gebe ich sie auf. Da ich nun mal auf 
meine Gesellschaft angewiesen bin, 
möchte ich nicht in dauerndem Unfrie- 
den mit mir leben, sondern lieber ein 
bißchen nett und rücksichtsvoll zu mir 
sein und mich bemühen so gut mit mir 
auszukommen, wie's eben geht. 


Irmgard Keun 
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Dr.Hillers DYKAMENT entbältdie 
altbewährten Pfl heilstoffe 
EukalyptusölundMentholinneuer, 
hochl trierter Form. EinSpe- 
zialverfahren verleihtden Dragees 
die gesteigerte, langandauernde 
Wirkung. 
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Zur nutzbringenden Verwertung der in England „‚eingefrorenen‘‘ Dollars schickten Warner Brothers ihren 
Regisseur Alfred Hitchcook und ‚Amerikas bezaubernste Großmutter‘‘ Marlene Dietrich nach London und 
ließen sie dort einen Film drehen. Marlene nahm die europäische Gelegenheit wahr und ließ sich ihre 
Kleider zu diesem Film von dem weltberühmten Pariser Modeschöpfer Christian Dior entwerfen. Das kost- 
bare rosafarbene Dior-Neglige mit dem reichen Besatz aus weißen Straußenfedern läßt keinen Zweifel dar- 
über, daß es ihr gelungen ist, die Dollars ebenso zu ‚‚erweichen‘‘ wie ihren Regisseur Hitchcook, der hier 
wie in allen seinen Filmen selbst eine kleine Rolle spielt. Die Erweichung des Publikums findet im Februar statt 


aus Dieirichs Film 





Ewig junge, ewig verführerische, unverwüstliche Marlene! Wenn sie mit männermordenden Blicken von 
der Leinwand lockt — wer sollte glauben, daß sie auch den Beginn des Jahrhunderts schon erlebte, dessen 
Mitte wir in diesen Tagen feiern. Der neue soeben in London zu Ende gedrehte Film „Lampenfieber‘‘, 
von dem der STERN auf diesen Seiten die weltersten Photos veröffenlicht, zeigt sie so jung wie eh und je 
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„‚Ich bin die faulste Person in der Stadt‘‘ heißt das neue Lied von Cole Porter, das Marlene 
in diesem Film singt. Und sie singt es wie immer mit ihrer dunkeltönenden, ein wenig heiseren 
Stimme, mit der sie schon in ihrem ersten Filmerfolg, dem unvergessenen „Blauen Engel‘, alle 
Sinne betörte, singt es hinreißend-selbstbewußt, mit einem Unterton - meine Herren - - - ? | 








Aus dem Inhalt des neuen Films, in dem Marlene von der eleganten Dame der Gesellschaft über 
die hingebungsvolle Geliebte bis zur trauernden Witwe alle Register ihrer Weiblichkeit zieht, sei 
unseren Lesern nur so viel verraten, daB Marlene in der Rolle der Sängerin Charlotte Inwood in den 
Verdacht gerät, ihren Gatten ermordet zu haben. Der wahre Täter, eben jener geliebte Jonathan 
Cooper, den Richard Todd spielt (mittleres Bild), wird nach einer verwickelten und spannungs- 
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‚Was einer tun kann, um aus einer Frau ein Kunstwerk zu schaffen, das hat Christian Dior 
ertiggebracht‘‘, das war. das Urteil des Regisseurs, als er dieses Kleid aus kostbarstem Spitzentüll 
zum ersten Male sah. Und die übrige Ausstattung des Films steht Marlenes Aufmachung nicht nach. 
ine Flucht von Treppen wurde in Londons Scala-Theater eingebaut, um Marlene die nötige Bewegungs- 


reichen Handlung von der Musikstudentin Eve Gill (Jane Wymann - auf unserem Titelbild ganz rechts 
zu sehen) entlarvt und in die Hände des Detektivs Smith (Michael Wilding) geliefert, dessen Frau die 
reizende Eve zum guten Ende wird, während Charlotte - Marlene ihren Weg einsam weitergeht. In den 
anderen Rollen des Films, der in London gedreht wurde, wirken neben Marlenes geradezu beängstigen- 
der Jugendlichkeit Alastair Sim, Kay Walsh und Sybil Thorndike mit PHOTOS: GROSSMAN/STERN 
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freiheit zu gestatten, auf einem Diwan in Chrom und weißem Leder singt sie unter einem Himmel von 
Spitzen und nachtblauer Seide ihr Auftrittslied. Unser Bild zeigt eine Szene mit Marlene Dietrich, ihrem 
Gegenspieler Richard Todd (links) und dem Regisseur Hitchcook (Mitte) in dem Londoner Atelier, in dem 
die Dreharbeiten erstin diesen Tagen zu Ende gingen. Die Uraufführung soll in New York gefeiert werden 
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wean Oma im Taftseidenen auf der Bühne des 
Nachtklubs steht und im Chor einer Girl-Truppe 
von insgesamt 480 Lenzen ihr kesses Liedchen 
in den Saal trällert. Das Verdienst, den Sex- 
Appeal nach Generationen gestaffelt auf die 
Zuschauer losgelassen zu haben, gebührt dem 


über die ausgezogenen Anzüglichkeiten der 
„Blackouts“ — was mit „Verdunkelungs- 
mädchen” zu übersetzen wäre — bis zum 
Matronen-Song wird hier alles aufgeboten, 
was Augen, Ohren und Herzen der Männer 
auf ewig-weibliche Art hinanzuziehen vermag. 


Herr Direktor schwärmt fürs ‚Mittelalter. Während die Omas und die Küken das 


Publikum erfreuen, erfreut sich sein Kennerherz an — einer Marzipantorte, die 
er seinen Girls zur Premiere gestiftet hat FOTOS: STEPHAN RICHTER 





E IL z 
Von den Zwölfjährigen, die singen und steppen, über die „‚Blockouts‘‘ im knusprigen Mittelalter, deren Repertoire 
alles umfaßt, bis zu den rührenden Sechzigjährigen, die nur noch singen, reicht die weiblicheSkala in „‚El Capitan“ 


Jım Allan war früher einer der besten akrobatischen Tänzer Amerikas, bis ihm während 
des Krieges in Oberitalien das linke Bein weggerissen wurde. „Was sollte ich tun‘‘, sagt 
Jim, „singen konnte ich nicht, meine Stimme ist wie eine rostige Konservenbüchse, betteli 
wollte ich nicht, also mußte ich wieder tanzen!‘‘ Zwei Johre treinierie er — heute rası 
das Publikum von „El Capitan‘* vor Begeisterung, wenn er mit seinem Steizfuß ouftritt 
32 
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